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Liebe Leserinnen
und Leser,

Die Reichweite von Erziehungs- 
und Bildungsangeboten für 
Familien, Eltern und Jugend-
liche ist begrenzt. Häufig 
machen wir die Erfahrung,  
nur solche Zielgruppen zu  
erreichen, denen ein Zugang  

zu unseren Angeboten leicht fällt. Leicht, weil sie  
über ein ausreichendes Maß an Selbstsicherheit und 
Kontaktfähigkeit verfügen, um die üblichen Angebote 
in Kindergarten, Schule oder Familienbildungsstätte 
wahrzunehmen. Diesen Familien schreiben wir dann 
auch das notwendige Interesse an ihrem eigenen 
Kompetenzzuwachs oder dem ihrer Kinder zu.

Den anderen hingegen, die nicht kommen, unterstellen 
wir häufig, nicht erreicht werden zu wollen, manchmal 
vielleicht ohne ausreichend nach (berechtigten) Gründen 
zu schauen. Doch wer sind die „Nichterreichbaren“ 
eigentlich und wie kann es gelingen, auch sie anzu-
sprechen und einzuladen? 

Erfahrungen in der Gestaltung zielgruppenspezifischer 
und niedrigschwelliger Angebote zeigen, dass sich die 
Anstrengungen und Bemühungen lohnen. Auch wenig 
oder schwer erreichbare Eltern und Jugendliche wün-
schen sich Unterstützung und Informationen, z. B. zu 
einem gelingenden Zusammenleben in der Familie. Sie 
suchen nach Antworten auf Fragen zur Erziehungsar-
beit in der Familie oder zu ihrer eigenen Weiterentwick-
lung wie andere Eltern und Jugendliche auch. Sie ver-
dienen unsere Aufmerksamkeit und die Möglichkeit,  
in Kontakt zu treten, um Bildungs- und Hilfeangebote 
wahrnehmen zu können. Eine wohl habende Gesell-
schaft wie die unsrige sollte es sich leisten, Ressourcen 
bereitzustellen, um spezifisch auf die Adressatengrup-
pen einzugehen, die sich aus unterschiedlichen Gründen 
schwer tun, die üblichen Ein ladungen anzunehmen.

Bei der Frage nach den Gründen für „Schwererreich-
barkeit“ und möglichen Auswegen daraus, müssen 

pädagogische Fachkräfte auch bei sich selbst schauen. 
Vielleicht sind es neben den Angebotsformen auch 
eigene Haltungen, die Barrieren errichten und Nicht-
erreichbarkeit verursachen?

Werner Sacher gibt in seinem Artikel einen interessan-
ten Überblick zum Begriff der Schwererreichbarkeit 
und den verschiedenen Implikationen, die dieser haben 
kann. Er stellt die Frage, ob der Begriff einseitig Schuld 
zuweist und sucht nach möglichen Gründen für Kontakt-
hindernisse „Schwererreichbarer“. Prävention nimmt 
nicht nur die Eltern in den Blick, sondern auch die 
Jugendlichen selbst. So beschreibt Volker Häberlein 
gemeinsam mit seinen Kolleginnen und Kollegen aus-
gehend von eigenen berufspraktischen Erfahrungen 
unterschiedliche Jugendliche, die als schwer erreich-
bar erlebt werden und schildert die Gründe dafür. Er 
zeigt aber auch auf, warum gerade diese Jugendlichen 
nicht aus dem Blick geraten dürfen und welche Zugangs-
möglichkeiten und Handlungsansätze pädagogische 
Fachkräfte verfolgen können, um dies zu verhindern.

Wie Angebote aussehen können, die schwer erreich-
bare Familien erfolgreich einladen, miteinander und 
mit pädagogischen Fachkräften in Kontakt zu treten, 
Hilfeangebote selbstbestimmt anzunehmen und sich 
zu familien- und erziehungsrelevanten Themen aus-
zutauschen, zeigen die Beispiele aus der Praxis. 

Auch in dieser Ausgabe der ajs-informationen finden 
Sie Medientipps, Veranstaltungshinweise sowie  
Aktuelles aus unserer Arbeit und der Arbeit im Landes-
NetzWerk für medienpädagogische Elternarbeit. Eine 
Bitte möchte ich an Sie richten: Bleiben Sie erreichbar! 
Wir werden es auch sein: Für Sie und Ihre Fragen und 
gerne auch für Ihre Rückmeldungen zu dieser Ausgabe 
unserer ajs-informationen.

Wie immer wünschen wir Ihnen eine anregende und 
spannende Lektüre.

Ursula Kluge
Fachreferentin

editorial



F a c h z e i t s c h r i f t  d e r  A k t i o n  J u g e n d s c h u t z  ·  N r .  1  /  4 8 .  J a h r g a n g  ·  M a i  2 0 12  ·  S t u t t g a r ta j s - i n f o r m a t i o n e n
4

W e r n e r  S a c h e r

An manche eltern und familien kommt 
man einfach nicht heran ...
Vorurteile, Kontaktbarrieren und zugänge bei 
sogenannter schwererreichbarkeit

n Der Artikel setzt sich kritisch mit dem Begriff  
der Schwererreichbarkeit auseinander und befasst 
sich mit den möglichen Kontaktbarrieren anhand 
einer Repräsentativstudie an bayrischen Schulen. 
Der Autor beschreibt Formen der Elternarbeit, die 
den Zugang zu den sogenannten Schwererreich-
baren ermöglichen oder verbessern können.

Dass Eltern und Familien einen sehr großen und letztlich 
den entscheidenden Einfluss auf die Entwicklung und die 
Bildungskarrieren der Kinder und Jugendlichen haben, ist 
vielfach durch die Forschung belegt – zuletzt wieder durch 
die Ergebnisse der PISA-Begleituntersuchungen. (OECD, 
Lernen für das Leben 2001, S. 356f.). Dabei kann dieser 
Einfluss sowohl ein positiver als auch ein negativer sein. 
Die Hoffnung, dass im Falle eines negativen Einflusses 
der Eltern und Familien Erzieherinnen, Lehrkräfte, So-
zialarbeiter und Vertreter anderer pädagogischer Berufe 
durch vermehrte Anstrengungen die fehlende Förderung 
ersetzen könnten, hat sich nicht bestätigt. Vielmehr 
zeigten die umfangreichen kompensatorischen Erziehungs-
programme in den USA der sechziger und siebziger  
Jahre des letzten Jahrhunderts, dass ein Ausgleich von 
Defiziten nur dann gelingt, wenn man die Familien aktiv 
einbezieht (Bronfenbrenner 1981). So fand Strohmeier  
in Mülheim an der Ruhr, dass jene 21 Kinder türkischer  
Eltern, die in türkischen Quartieren wohnten, nur über  
einfachste Schulbildung verfügten und zu Hause kein 
Deutsch sprachen, aber entgegen allen negativen Erwar-
tungen eine überdurchschnittliche Sprachkompetenz hat-
ten, ausnahmslos eine Kindertagesstätte besuchten, die 
seit 2007 eine „early excellence“-Einrichtung mit beson-
ders engagierter Elternarbeit ist (Strohmeier 2009).

Soweit so gut. Aber oft sind ja leider gerade jene Eltern 
und Familien von Kindern und Jugendlichen, die am drin-

gendsten vermehrter Förderung bedürften, „schwer er-
reichbar“ und es gelingt oft einfach nicht, mit ihnen in 
Kontakt zu kommen.

zum begriff der schwererreichbarkeit

Der Begriff der Schwererreichbarkeit ist schon als solcher 
nicht unbedenklich. Er führt Kontaktprobleme letztlich  
auf eine Persönlichkeitseigenschaft der Eltern und Fami-
lienmitglieder zurück und schreibt diesen einseitig die 
„Schuld“ am nicht gelingenden Kontakt zu. Dadurch wird 
eine ausgewogene, umfassende und differenzierte Sicht 
auf die Problemlage verhindert und es unterbleibt die  
Suche nach Kontakthindernissen.

Gewöhnlich wird außerdem übersehen, dass Schwerer-
reichbarkeit in zwei verschiedenen Formen auftritt: Von 
manifester Schwererreichbarkeit sprechen wir, wenn kein 
Kontakt zwischen Eltern und Pädagogen oder Pädagogin-
nen zustande kommt, von latenter Schwererreichbarkeit, 
wenn solche Kontakte zwar bestehen, Eltern und Fa mi lien 
aber keinen wirklichen Nutzen daraus ziehen, sondern die 
Kontakte offensichtlich nur unterhalten, um nicht als des-
interessiert zu gelten. Es ist davon auszugehen, dass sol-
che Kontakte wenig stabil sind. Das heißt, Eltern, die da-
mit nur einer lästigen Pflicht nachkommen, stellen sie 
wahrscheinlich leichter ganz ein als Eltern, die in Kontak-
ten zu Lehrkräften wirkliche Chancen für ihre Kinder sehen.

Vorurteile über schwer erreichbare gruppen

Hinsichtlich schwer erreichbarer Gruppen bestehen ver-
breitete, aber nichtsdestoweniger unhaltbare Vorurteile: 
In unserer an 574 bayerischen Schulen durchgeführten 
Repräsentativstudie (Sacher 2004 u. 2005) bestätigte sich 
nicht, dass Eltern nicht deutscher Herkunftskulturen, so-
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genannte Bildungsferne, Eltern leistungsschwacher Schü-
ler und Eltern von Förder- und Hauptschülern häufiger ma-
nifest schwer erreichbar sind als andere. Hingegen sind 
Bildungsferne und Eltern leistungsschwacher Schüler öf-
ter latent schwer erreichbar.

Offenbar sind Lehrkräfte lediglich stärker irritiert, wenn 
Eltern der genannten Gruppen dem Kontakt mit der Schu-
le aus dem Wege gehen, und übersehen dabei, dass auch 
ein vergleichbarer Teil der Eltern mit deutscher Herkunfts-
kultur und höherer Bildung und der Eltern leistungsstarker 
Schülerinnen und Schüler keinen Kontakt mit der Schule 
ihrer Kinder hält. Es wäre leichtfertig zu glauben, Kon-
takte zu diesen Eltern seien im Grunde auch eher ent-
behrlich: Wenn sich dann eines Tages doch Probleme ein-
stellen, dürfte es sehr schwer sein, diese konstruktiv 
anzugehen, ohne dass vorher eine vertrauensvolle Bezie-
hung aufgebaut wurde.

Die Verhältnisse stellen sich vor allem dann differen-
zierter und teilweise erwartungswidrig dar, wenn man 
auch latente Schwererreichbarkeit in den Blick nimmt:
q	 Eltern von Sekundarschülern sind häufiger sowohl ma-
 nifest als auch latent schwer erreichbar als Eltern von 
 Grundschülern.
q	 Unter Eltern von Realschülern und Gymnasiasten und 

unter Eltern mit höherer Bildung finden sich mehr ma-
nifest schwer erreichbare, während Eltern ohne hö-
here Bildung häufiger latent schwer erreichbar sind.

q	 Eltern leistungsschwacher Schüler sind häufiger la-
 tent, aber keineswegs manifest schwer erreichbar.
q	 Eltern von Mädchen sind häufiger manifest, Eltern von 
 Jungen etwas häufiger latent schwer erreichbar.

Kontaktbarrieren für eltern und familien

Anstatt bestimmten Eltern und Familien Schwererreich-
barkeit zuzuschreiben, sollte man besser nach Barrieren 
suchen, die ihnen Kontakte mit professionellen Päda-
gogen erschweren. Die eng-
lischen Forscher Harris und  
Goodall (2007) haben auf der 
Grundlage ihrer Forschungen 
acht solche Barrieren iden-
tifiziert:
q	 Am häufigsten (in Groß-
 britannien in 30 Prozent

der Fälle) ist Schwerer-
reichbarkeit darauf zurückzuführen, dass Eltern ent-
weder in der eigenen Schul- und Ausbildungszeit oder 
aktuell mit ihren Kindern schlechte Erfahrungen mit 
der Schule und anderen Organisa tionen der Gesell-
schaft und des öffentlichen Lebens gemacht haben.

q	 Oft (in 18 Prozent der Fälle) werden Kontakte auch 
durch praktische Kontakthindernisse erschwert – 
durch schwierige Fami liensituationen (konflikthafte 
und gescheiterte Beziehungen, Alleinerzie hung, Ar-
beitslosigkeit, Le ben an und unter der Ar mutsgren  ze, 
Drogen-, Al kohol- oder Gewaltprobleme) oder auch 
durch allgemeinen Zeitmangel, Verpflichtun gen am 
Arbeitsplatz, Betreuung von Kleinkindern oder ande-
ren Angehörigen oder fehlende Fahrmöglichkei ten.

q	 Teilweise (in 15 Prozent der Fälle) befürchten Eltern 
und andere Familienmitglieder, nicht über bestimmte 
Kompetenzen zu verfügen, die Vorschuleinrichtun gen, 
Kitas, Schulen und Behörden mehr oder weniger vo-
raussetzen – seien es Kenntnisse in den Unterrichts-

Der Begriff der Schwererreich-
barkeit führt Kontaktprobleme  

auf eine Persönlichkeitseigen-
schaft der Eltern und Fami lien-
mitglieder zurück und schreibt 

diesen einseitig die „Schuld“ am 
nicht gelingenden Kontakt zu. 

Kontaktbarrieren für Eltern und Familien

30% Schlechte Erfahrungen mit der Schule
 und anderen Organisationen.

18% Schwierige Familiensituationen.

1% Eindruck bei den Eltern, dass pädagogische Institutionen und 
 Organisationen nicht wirklich an Kontakten interessiert sind. 

15% Befürchtung der Eltern, nicht über Kompe-
 tenzen zu verfügen, die vorausgesetzt werden.

7% Eltern sind tatsächlich nicht an Kontakten  
 mit pädagogischen Fachkräften interessiert.

7% Bestimmte Merkmale der 
 Organisationen sind kontakterschwerend.

9 % Reservierte und ablehnende 
 Einstellung der Schüler.

13% Kontaktaufnahme wird erschwert durch 
 das Verhalten von professionellen Pädagogen.
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fächern oder soziale und kommunikative Kompetenzen 
wie Umgangsformen, die Beherrschung der deutschen 
Hochsprache, ein Verständnis der pädagogischen Fach-
sprache oder des Amtsdeutsches.

q	 Teilweise (in 13 Prozent der Fälle) erschweren profes-
sionelle Pädagogen Kontakte durch ihr Verhalten. Sie 
treten überlegen und distanziert oder dominant auf, 

verteilen Schuldzuweisun gen 
an die Eltern oder beschrän-
ken das Gespräch rigide auf 
die aktuell anstehenden Bil-
dungs- und Erziehungsfragen 
und signalisie ren ihren Part-
nern dadurch Desinteresse an 

ihrer Gesamtsituation. Viele versuchen auch erst dann 
Kontakt mit Eltern und Familien aufzunehmen, wenn 
Kinder Probleme haben oder bereiten. In unserer  
bayerischen Repräsentativerhebung waren Eltern häu-
figer manifest und latent schwer erreichbar, die die 
Atmosphäre zwischen Schule und Elternhaus – be-
sonders die Gesprächskultur – kritisch beurteilten. Sie 
beklagten z. B. häufiger, mit Lehrkräften nicht offen 
und konfliktfrei sprechen zu können, und hatten öfter 
den Eindruck, dass diese ihnen den guten Willen ab-
sprechen.

q	 Zumindest gelegentlich (in neun Prozent der Fälle) ist 
Schwererreichbarkeit der Eltern auch auf reservierte 
und ablehnende Einstellungen der Schüler zurückzu-
führen. Vor allem ältere Schülerinnen und Schüler und 
solche aus der Unterschicht (Edwards & Alldred 2000, 
S. 450) hintertreiben den Kontakt zwischen ihren  
Eltern und professionellen Pädagogen, weil sie ihre 
„Intimsphäre“ gewahrt wissen, Leistungs- und Ver hal-
tens probleme verbergen wollen oder befürchten, ihre 
Eltern könnten durch ungeschicktes Auftreten einen 
ungünstigen Eindruck hinterlassen.

q	 Auch manche Merkmale der pädagogischen Insti tu-
tionen und Organisationen sind kontakterschwerend 
(in sieben Prozent der Fälle): unzureichender Infor ma-
tions austausch, in der Kern ar beits zeit der Eltern lie-
gende Besuchs- und Sprech zeiten, ver flochtene und 
nicht auf Anhieb durchschaubare Zuständigkeiten.

q	 Hin und wieder (in sieben Prozent der Fälle) sind Eltern 
tatsächlich nicht an Kontakten mit pädagogischen 
Fachkräften interessiert. Aber das muss noch nicht 
zwingend bedeuten, dass sie auch an der Ausbildung 
und Entwicklung ihrer Kinder desinteressiert sind. 

q	 Seltener (in ein Prozent der Fälle) haben Eltern den 
Eindruck, dass pädagogische Institutionen und Organi-
sationen nicht wirklich an Kontakten interessiert sind. 
Serienbriefe und allgemein gehaltene Benachrichti-
gungen und Informationen sind nicht unbedingt über-
zeugende Belege für nachdrückliche Kontaktbemü-
hungen. Anrufe oder persönliche Ansprachen wären 
in der Regel effektiver.

zugänge zu schwer erreichbaren eltern

Schwer erreichbare Eltern sind keine homogene Gruppe. 
Im konkreten Fall können ganz unterschiedliche Barrieren 
den Kontakt zu pädagogischen Fachkräften erschweren 
oder unmöglich machen. Diese Barrieren gilt es zunächst 
einmal zu identifizieren. Das kann durch aufwendige Er-
hebungen, einfacher aber durch Gespräche mit einigen 
Protagonisten der Schwererreichbaren geschehen, in de-
nen erkundet wird, worin ihre Kontakthindernisse beste-
hen. Daran können praktische Maßnahmen anschließen, 
die geeignet sind, diese Hindernisse auszuräumen. 

Ein Universalrezept für die Einbindung schwer erreich-
barer Eltern kann es angesichts der Vielfalt möglicher 
Kontaktursachen nicht geben. Häufig wird differenzieren-
de Elternarbeit naheliegen. Schwererreichbarkeit beider 
Formen resultiert ja in der Regel daraus, dass pädago-
gische Institutionen und Organisationen zu wenig auf die 
spezifischen Bedürfnisse und Probleme bestimmter El-
terngruppen eingehen.

Wichtig ist es auch, sich nicht mit dem bloßen Zustande-
kommen von Kontakten zufriedenzugeben. In einem Mo-
dellprojekt, das an die bayerische Repräsentativuntersu-
chung anschloss, konnten die beteiligten Schulen zwar 
durch eine Intensivierung ihrer Elternarbeit den Anteil 
manifest schwer erreichbarer Eltern reduzieren. Dafür 

Es gilt, die Barrieren zu 
identifizieren, die den Kontakt 
zu pädagogischen Fachkräfte 
erschweren oder unmöglich 
machen. 

der Autor

Prof. Dr. Dr. habil. Werner Sacher, emeritier-
ter Inhaber des Lehrstuhls für Schulpädago-
gik an der Universität Erlangen-Nürnberg, be-
fasst sich mit For schung und Publikationen 
über Schul- und Bildungsgeschichte, Me-
dienpädagogik, allgemeine Didaktik, päda-
gogische Diagnostik und Elternarbeit.
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nahm aber der Anteil latent schwer erreichbarer Eltern zu. 
Das heißt, mindestens teilweise war es den Schulen le-
diglich gelungen, die manifest schwer erreichbaren Eltern 
zu oberflächlichen Pro-forma-Kontakten zu bewegen, ohne 
dass sie von deren Nutzen überzeugt werden konnten.

Willkommensatmosphäre
Um Zugang zu schwer erreichbaren Eltern und Familien zu 
finden, muss man ihnen das Gefühl vermitteln, jederzeit 
in den pädagogischen Institutionen und Organisationen 
willkommen zu sein. Eltern, die die Atmosphäre als gut 
einschätzten, waren in unserer bayerischen Repräsenta-
tiverhebung dreimal weniger manifest und zehnmal weni-
ger latent schwer erreichbar. Von zentraler Bedeutung ist 
in diesem Zusammenhang, dass Eltern als Partner auf 
gleicher Augenhöhe gesehen werden. Unter den befrag-
ten bayerischen Eltern waren jene, die sich von Lehrkräf-
ten ernst genommen fühlten, zu viermal geringeren Antei-
len manifest und zu dreimal geringeren latent schwer 
erreichbar als solche, die diesen Eindruck nicht hatten.

Aufsuchende elternarbeit
Pädagogische Fachkräfte, die in Kontakt mit schwer er-
reichbaren Eltern kommen wollen, müssen aufsuchende 
Elternarbeit betreiben, d. h. die Initiative ergreifen und ak-
tiv auf Eltern zugehen – durch persönliche Ansprache, An-
rufe, individuelle Briefe, E-Mails, SMS, durch Präsenz an 
Plätzen und bei Veranstaltungen in ihrem Stadtteil. Eine 
sehr effektive Form des Aufsuchens ist der Hausbesuch, 
der aber nicht nur problemveranlasst, sondern routinemä-
ßig erfolgen sollte. Erfolgreich ist oft auch schon eine an 
der Schwelle zur Wohnung ausgesprochene oder überge-
bene Einladung.

Aktivierende elternarbeit
Es genügt nicht, Eltern zu informieren. Sie müssen darü-
ber hinaus aktiv eingebunden werden. Das heißt, es ist 
ihnen ganz konkret aufzuzeigen, wie sie die Ausbildung 
und Entwicklung ihrer Kinder unterstützen können – und 
zwar mit Maßnahmen, die auch für weniger gut situierte 
Familien realisierbar sind: durch die Bereitstellung einer 
strukturierten und geordneten häuslichen Umgebung, in 
der sich die Kinder geborgen fühlen können, durch die 
Pflege einer Lese-, Schreib- und Gesprächskultur in der 
Familie, durch Wertschätzung von Lernen und Bildung, 
durch das Zeigen von Interesse an den Lernfortschritten 
der Kinder und durch hohe, wenn auch nicht übertriebene 
Erwartungen hinsichtlich ihrer Lernanstrengungen. 

netzwerkarbeit
Elternarbeit mit schwer erreichbaren Eltern sollte Netz-
werkarbeit sein, d. h., es sollten sich einerseits Lehrkräfte 
mit anderen Professionals und Institutionen vernetzen 
und mit ihnen kooperieren, um auf die oftmals komple-
xen Problemlagen der Familien umfassend eingehen zu  
können. Andererseits sollte 
man sich bemühen, außer  
den Sorge- und Erziehungs-
berechtigten weitere Partner 
aus den Familien und ihrem 
Umkreis einzubeziehen und 
die Eltern in Netzwerke von 
Elternbetreuern, Aktiveltern, 
Bildungslotsen, Elternmento ren, Nachbarschafts- und 
Stadtteilgruppen, Institutionen, Organisationen und wei-
teren Professionals einzubinden. Bewährt hat sich auch 
die Kooperation mit Einrichtungen der Erziehungshilfe, 
Sozialhilfe, Jugendfürsorge, Jugendhilfe, der Justiz und 
der Polizei, mit Arztpraxen, Wohlfahrtsverbänden, Ar-
beits agenturen, Wirtschaftsverbänden, kirchlichen und 
reli giösen Einrichtungen, Kulturvereinen, Sportvereinen, 
Jugendgruppen usw. Bei der Arbeit mit Migranten und 
Mig rantinnen empfiehlt es sich, mit Lehr- und Fachkräften 
und anderen Personen zusammenzuarbeiten, die selbst 
einen Migrationshintergrund haben.

lösungsorientierte elternarbeit
Vor allem bei Eltern und Familien in schwierigen Lebensla-
gen hat sich lösungsorientierte Elternarbeit bewährt: Lö-
sungsorientierte Elternarbeit vermeidet es, Eltern zu ver-
bessern, bloßzustellen und zu belehren. Sie ist stattdessen 
bestrebt, sie zu stärken, zu ermutigen und anzuregen, nach 
Ressourcen in ihrer Familie zu suchen und sie zu nutzen. 
So soll schließlich erreicht werden, dass Eltern wieder Ver-
trauen in ihre Fähigkeit fassen, Wesentliches zum Schuler-
folg und zur Ausbildung ihrer Kinder beitragen zu können.

Lösungsorientierte Elternarbeit geht davon aus, dass es 
nicht immer nötig und möglich ist, erst die Gründe für 
menschliches Verhalten herauszufinden, um es zu ändern. 
Das Verhalten des Men schen ist in erheblichem Maße 
auch durch die Ziele bedingt, die er verfolgt. Lösungsori-
entierte Elternarbeit ist deshalb nicht auf die Ursachen 
des geringen Elternengagements und der geringen Ent-
wicklungs- und Lernfortschritte der Kinder fokussiert, 
sondern auf das konstruktive Lösen von Problemen zu-
sammen mit den Beteiligten:

Die Eltern zu informieren genügt 
nicht. Sie müssen aktiv einge-

bunden werden, indem man 
ihnen aufzeigt, wie sie die Aus-

bildung und Entwicklung ihrer 
Kinder unterstützen können.
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q	 Dazu regt sie erstens Denkprozesse an: Sie entwickelt
zusammen mit den Beteiligten Vorstellungen des ge-
wünschten Zustandes mit möglichst konkreten De-
tails. Indem auf diese Weise der Blick von zurücklie-
genden Versäumnissen und aktuellen Problemen auf 
die Zukunft umgelenkt wird, sollen die Eigenaktivität 
und die Vorstellungskraft der Beteilig ten angeregt und 
ihr Gespür für Lösungen entwickelt werden.

q	 Zweitens versucht lösungsorientierte Elternarbeit 
Wahr nehmungs veränderun gen herbeizuführen. Ge-

wöhn lich lassen sich auch 
schon in der augenblickli chen 
Situation oder in der Ver-
gangenheit Ansätze des ge-
wünschten Zustandes fin-
den, an die man anknüpfen 
kann. Es gab und gibt in aller 
Regel Zeiten und Gelegen-
heiten, wo man den Wunsch-

vorstellun gen näher war bzw. ist. Indem man zu er-
gründen versucht, unter welchen Bedingungen dies 
der Fall war bzw. ist, wird der Blick auf die aktuelle 
Situation positiv verändert und sie erscheint nicht 
mehr völlig aussichtslos.

q	 Im Anschluss daran, werden drittens eigene Handlun-
gen angeregt, d. h. Verhaltensweisen gesucht, ent-
deckt und weiterentwickelt, die zu einer Annäherung 
an den gewünschten Zustand führen könnten. Die Be-
teiligten bemerken auf diese Weise, dass sie keines-
wegs ohnmächtig sind, sie erfahren Selbstwirksam-
keit und schöpfen Selbstvertrauen. 

q	 Das führt schließlich viertens zur Entwicklung neuer 
Handlungsressourcen: Die Beteiligten wenden die er-
worbene Problemlösefähigkeit auch auf andere Pro-
bleme und Lebensbereiche an, was ihr Selbstbe-
wusstsein weiter stärkt und zu ihrem Empowerment 
beiträgt. 

einbeziehung der Kinder und Jugendlichen 
Kinder und Jugendliche tendieren dazu, Kontakte zwi-
schen pädagogischen Fachkräften und ihren Eltern zu  
vereiteln, wenn sie nicht in die Kooperation einbezogen 
werden. In einem Modellversuch, der an die bayerische 
Repräsentativerhebung anschloss, nahm die Akzeptanz 
von Eltern-Lehrer-Kontakten durch die Schülerinnen und 

Schüler an zehn von elf Schulen in dem Maße ab, wie die 
Schulen ihre Elternarbeit intensivierten. 

Umgekehrt ist die ausdrückliche Einbindung der Kinder 
und Jugendlichen in die Kontakte ein sehr effektives In-
strument, um die Kontakte mit ihren Eltern und Familien 
zu verbessern und auch Zugang zu schwer Erreichbaren zu 
finden: An einer Schule des genannten Modellversuchs 
billigten nach einem Jahr 34 Prozent mehr Schülerinnen 
und Schüler einen engen Eltern-Lehrer-Kontakt als zu Be-
ginn. Bezeichnenderweise war dies jene Schule, die ver-
stärkt Lern- und Entwicklungsgespräche zwischen Eltern, 
Lehrkräften und Schülern eingeführt hatte (Sacher 2009, 
S. 28). 

Weitere Möglichkeiten für die Einbeziehung von Kindern 
und Jugendlichen in die Kooperation zwischen pädago-
gischen Fachkräften und ihren Eltern sind in „Elternarbeit. 
Gestaltungsmöglichkeiten und Grundlagen für alle Schul-
arten“ (Sacher 2008) aufgezeigt.

Die Einbindung der Kinder und 
Jugendlichen in die Kontakte ist 
ein sehr effektives Instrument,  
um die Kontakte mit ihren Eltern 
und Familien zu verbessern  
und auch Zugang zu schwer  
Erreichbaren zu finden.
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n Bestimmte Gruppen von jungen Menschen wer-
den von den „regulären“ Erziehungs-, Bildungs- 
und Freizeitprogrammen nicht erreicht; sie steigen 
aus oder kommen gar nicht erst an. Schwer er-
reichbar sind etliche aber auch mit Blick auf die 
Hilfeangebote, die speziell für sie ausgedacht und 
angeboten werden. Wollen sich die jungen Men-
schen nicht erreichen lassen? Misstrauen sie Er-
wachsenen generell oder speziell den Angeboten 
der Jugendhilfe mit ihrer für die Soziale Arbeit ty-
pischen Vermischung von Hilfe und Kontrolle? Ver-
folgen sie andere Ziele auf anderen Wegen? Oder 
sind es unsere Angebote und Haltungen, die sie 
nicht ansprechen, sodass es an uns Professio-
nellen liegt, wenn wir sie nicht oder nur schwer 
erreichen? 

Mit diesen Fragen ist das Spannungsfeld dieses  
Artikels umrissen. Vier Praktiker aus den Arbeits-
feldern Jugendsozialarbeit und Wohnungsnotfall-
hilfe schildern ihre Sichtweisen auf fünf ver schie-
dene Gruppen von schwer erreichbaren Jugend-
lichen: auf Schulverweigerer, gewaltbereite Ju-
gendliche (vor allem im Kontext von Banden), junge 
Menschen in prekären Wohnverhältnissen bzw. 
junge Wohnungslose, psychische Grenzgänger,  
Computer- und Internet-faszinierte Jugendliche, 
die hier Facebook-Kids genannt werden.

schulverweigerer

In die große Gruppe schuldistanzierter junger Menschen 
(ab dem 12. Lebensjahr) gehören alle, die durch aktive 
oder passive Schulverweigerung auffällig werden. Aktive 
Schulverweigerung ist das tatsächliche Fernbleiben von 
der Schule oder ein aktives Stören des Unterrichts  
durch Provokation, körperliche Aktivität oder häufige Zwi-
schenrufe etc. Passive Schulverweigerung ist gekenn-

zeichnet durch körperliche Anwesenheit in der Schule, die 
Jugendlichen tendieren jedoch entweder zum Tagträu-
men, schotten sich ab oder verweigern komplett die Kon-
taktaufnahme. 

Die seelische Lage der be-
troffenen jungen Menschen 
ist bei gravierender Schul dis-
tanz über alle Schulformen 
hinweg dieselbe: In ihrer Peer-
group bekommen die betrof-
fenen Jugendlichen durch ihr 
revoltierendes Auftreten und Verhalten häufig Anerken-
nung und fühlen sich dadurch bestätigt. Sie agieren oft-
mals stellvertretend für ganze Gruppen oder Klassen, 
weswegen es häufig nötig ist, das gesamte Klassen- oder 
Schulklima zu verbessern, damit sich alle Akteure wieder 
mehr mit der Schule identifizieren können. Hier kann und 
muss die interne Schulsozialarbeit ansetzen. Aber es gibt 
durchaus Fälle, in denen sich zu große Vor behalte auf-
seiten der Erwachsenen oder der Mitschüler aufgebaut 
haben. Für diese Jugendlichen, die in der Regelschule 
nicht mehr erreichbar sind, kann ein Schulverweigerer-
Projekt außerhalb des Standortes Schule eine neue Chan-
ce bieten.

Warum wollen wir sie erreichen?
Kein junger Mensch darf für Bildungsprozesse und gesell-
schaftliche Teilhabe verloren gehen. Das kann man volks-
wirtschaftlich begründen: Wir können es uns angesichts 
der zunehmend fehlenden Fachkräfte in allen Sparten  
unserer Wirtschaft einfach nicht leisten, jemand ohne 
Schulabschluss zu entlassen. Aber noch wichtiger ist die 
soziale Dimension: Durch die Erfahrung von Exklusion und 
ohne Teilhabe an Schule und Bildung wird sich der junge 
Mensch auch später weder für seine Mitwelt (Freunde, 
Familie) noch seine Umwelt (Nachbarschaft, Stadtteil 
etc.) engagieren.

V o l k e r  H ä b e r l e i n 

schwer erreichbare Jugendliche

Kein junger Mensch darf für 
Bildungsprozesse und gesell-
schaftliche Teilhabe verloren 

gehen. Das kann man volkswirt-
schaftlich begründen, wichtiger 

ist aber die soziale Dimension.
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zugänge und handlungsansätze: 
Wie erreichen wir sie?
Einer der Zugänge der Jugendhilfe kann im Angebot von 
individuell angepasster Beschulung an einem Standort 
außerhalb der Regelschule liegen. So wird mit einer ak-
zeptierenden Grundhaltung auf die Jugendlichen zuge-

gangen. Die Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen sind Ver-
mittler zwischen Schule, jun-
gem Mensch, Eltern und den 
Hilfesystemen. Nach dem Er-
fassen der inneren und äuße-
ren Dynamik jedes Falles von 

Schulverweigerung werden die Inhalte und Ziele der Zu-
sammenarbeit gemeinsam mit dem jungen Menschen 
festgelegt. Hier zeigen die Erfahrungen, dass häufig je-
mand fehlt, der Interesse an ihnen und ihrer Entwicklung 
sowohl im schulischen wie im privaten Bereich zeigt. Im 
Projekt soll eine Stabilisierung der Schul- und Lebenssi-
tuation der Jugendlichen erreicht werden. Wo immer 
möglich, wird der junge Mensch beim Erreichen des 
Hauptschulabschlusses unterstützt, der wiederum die Tür 
zur Berufswelt, also zur gesellschaftlichen Teilhabe öff-
nen soll. Wichtig ist, dass Mitarbeitern und Mitarbeite-
rinnen genügend Zeit zum Beziehungsaufbau eingeräumt 
wird, da nur so eine langfristige Veränderung bei den jun-
gen Menschen erreicht werden kann.

Wen erreichen wir (noch) nicht?
Manche Jugendliche haben keine Hoffnung mehr, an ihrer 
Situation etwas ändern zu können, und verweigern jegli-
che Teilnahme. Aber natürlich haben dann auch die Helfer 
etwas nicht verstanden – nämlich warum sich der junge 
Mensch nicht einlassen kann – und nicht vermocht, ihn 
dennoch zu motivieren, seinen eigenen Zugang zu Bildung 
zu finden.

gewaltbereite Jugendliche 

Aktuell nehmen wir in der Mobilen Jugendarbeit zwei ge-
gensätzliche Entwicklungen wahr: Zum einen treffen wir 
immer weniger Jugendliche im öffentlichen Raum an. Es 
findet ein Rückzug ins Private statt. Viele Jugendliche 
kommunizieren über Online-Communitys und andere sozi-
ale Netzwerke miteinander (siehe auch unten). Anderer-
seits erleben wir eine Renaissance von Cliquen und 
Gangs, wie sie letztmals in den 1980er und 1990er Jahren 
zu beobachten war. Die Jugendlichen bzw. Heranwach-

senden, die sich dort integrieren, lassen sich mit folgen-
den Attributen beschreiben: männlich, gewaltbereit, kör-
perbewusst, schlechte berufliche Perspektiven, häufig 
Migrationshintergrund. Die Jugendlichen geben sich Na-
men wie Azzlaks, Alba Kings oder Black Jackets. Auffällig 
sind die klare Abgrenzung nach außen, der hohe Grad an 
Verbindlichkeit, verbunden mit einer klaren Hierarchie, 
die Gewaltbereitschaft und die kriminelle Orientierung.

Auch diese Gruppierungen nutzen die neuen Medien: um 
Absprachen zu treffen, aber auch als Werbefläche, um 
sich in der Netz-Community als stark und cool zu präsen-
tieren. Genau so wichtig ist es ihnen, Macht auf der Stra-
ße zu zeigen, das Gefühl der körperlichen Verbundenheit 
und Sicherheit in der Gruppe zu erleben. Die Zugehörig-
keit zu einer Gang wird als Quelle von Erfolg und Durch-
setzungsfähigkeit erlebt. Auf Nachfrage bei Mitgliedern 
solcher Gangs hört man Aussagen wie „Wir sind eine Fa-
milie, Friends forever“. Die „Werbevideos“ im Internet 
zeigen aber auch die kriminelle Orientierung dieser „Fa-
milien“: Es geht darum, schnelles Geld mit Waffen und 
organisierter Kriminalität zu machen. Wer sich diesen 
Gangs in den Weg stellt, erlebt u. U. einen Ausbruch  
der Gewalt; besonders gilt das zwischen rivalisierenden 
Gangs bzw. Cliquen. Ihre Organisationsstrukturen gehen 
über den Stadtteil hinaus und sind eher auf Regionen be-
zogen, vergleichbar den Hells Angels. 

Unserer Einschätzung nach haben wir es hier mit einer 
neuen Qualität (organisierter) Jugendgewalt zu tun, die 
sowohl die Soziale Arbeit als auch die Polizei vor große 
Herausforderungen stellt.

Warum wollen wir sie erreichen? 
Welche bedarfe gibt es?
Auch wenn die jungen Menschen es zu verdrängen su-
chen: Die Fragen, wie sie auf legale Weise Geld verdienen, 
ihre Schulden regulieren, mit schwebenden Strafverfah-
ren umgehen, ihre Gewaltbereitschaft zügeln lernen kön-
nen, beschäftigen sie, spätestens wenn Polizei, Gerichts-
vollzieher, erzürnte Nachbarn etc. erscheinen. Viele wissen 
selbst, dass ihre Gang-Allüren nicht wirklich tragfähig 
sind und sie in erhebliche Gefahren verstricken können. 

zugänge und handlungsansätze: 
Wie erreichen wir sie?
Das bewährte Methodenrepertoire der Mobilen Jugend-
arbeit (Gruppenarbeit, Einzelfallhilfe und Streetwork) ist 

Manche Jugendliche haben 
keine Hoffnung mehr, an ihrer  
Situation etwas ändern  
zu können, und verweigern  
jegliche Teilnahme.
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sehr gut geeignet, um mit diesen Jugendlichen zu arbei-
ten. Misstrauen gegen Sozialarbeit macht es allerdings 
häufig besonders schwierig, vertrauensvolle Beziehungen 
aufzubauen. Außerdem werden auch die neuen Medien 
genutzt: Seit einem Jahr gibt es ermutigende Versuche, 
per „Internet-Streetwork“ Kontakte aufzubauen. Einen 
weiteren gelungenen Ansatz bietet die kreative Medien-
arbeit. So ist es beispielsweise in einem Stadtteil gelun-
gen, über das Thema „Film drehen“ zahlreiche Jugendli-
che, die einer solchen Gruppierung nahestehen, in die 
Arbeit einzubinden und innerhalb kurzer Zeit einen nahezu 
professionellen Film über das Wirken und Leben von Ju-
gendgangs zu drehen. Während der Dreharbeiten erga-
ben sich zahlreiche Anlässe, mit den Jugendlichen ins 
Gespräch zu kommen – und damit auch für eine pädago-
gische Auseinandersetzung über ihre Gang-Motive. 

Genauso wichtig ist allerdings der präventive Ansatz, der 
auf die Jüngeren, die Gang-Mitglieder in spe, abzielt. Hier 
gilt es, die Bedürfnisse der Jugendlichen nach Zusam-
mengehörigkeit, Abenteuer und Selbstwirksamkeit in der 
Mobilen Jugendarbeit aufzugreifen, um attraktive Alter-
nativen zu Gangs aufzuzeigen.

Wen erreichen wir (noch) nicht?
Diejenigen, die für sich beschlossen haben, den Weg in 
die „organisierte“ Kriminalität zu gehen, haben sich in 
der Regel aus der Zugriffssphäre der Mobilen Jugendar-
beit verabschiedet. Hier ist mittel- und langfristig staat-
liche Repression gefragt, um nach einer gerichtlichen  
Verurteilung mit Mitteln der Jugendgerichtshilfe, sozial-
pädagogischer Arbeit in der Jugendstrafanstalt und der 
Bewährungshilfe einen Perspektivwechsel zu erreichen. 
Auch über Aussteiger-Programme gilt es nachzudenken.

Junge Menschen auf der straße

Es geht um Jugendliche und junge Erwachsene, die ihren 
Lebensmittelpunkt auf der Straße haben (in Stuttgart sind 
diese altersabhängig zwischen 40 und 60 Prozent weib-
lich). Einige der jungen Menschen sind ohne Obdach, 
während andere noch einen Wohnsitz bei den Eltern oder 
in der Jugendhilfe haben. Den Weg auf die Straße bewir-

ken entweder krisenhafte Auslöser nach anhaltenden 
Konflikten oder ein „schleichender Abschied“ aus meist 
schon lange brüchigen Beziehungen im Elternhaus. Auch 
ein „Rauswurf“ aus einer Maßnahme der Jugendhilfe 
kann ein Grund dafür sein. Zur den prekären Lebensver-
hältnissen und einer mangelnden schulischen und beruf-
lichen Qualifikation kommen meist soziale Schwierig-
keiten wie Schulden, Drogenkonsum und Straffälligkeit. 
Einige Jugendliche zeigen psychiatrische Auffälligkeiten. 
In dieser Situation ist die 
Entwicklung von Zukunfts-
perspektiven kaum möglich. 
Die äußeren Merkmale eines 
gesicherten Lebens und sozi-
al anerkannte Ziele wie „Ar-
beit finden“, „eine Wohnung 
haben“ und „Familie gründen“ werden zwar benannt und 
auch herbeigewünscht, aber es wird schnell klar, dass die 
Jugendlichen (noch) nicht in der Lage sind, regelmäßig 
einer Arbeit oder Ausbildung nachzugehen, eine Woh-
nung zu „halten“, geschweige denn eine längerfristige Be-
ziehung. Es fehlen die sozial-kognitiven Voraussetzungen 
und oft auch die innere Erlaubnis zu einem halbwegs zu-
friedenen Leben aufgrund von intergenerationalen Ver-
wicklungen in Schuld und Unglück. Dennoch haben auch 
diese Jugendlichen besondere Fähigkeiten und Ressour-
cen: z. B. rasch zu anderen Betroffenen Kontakt zu finden, 
ihr Überleben im Alltag zu improvisieren etc.

Warum wollen wir sie erreichen? 
Was gibt es für bedarfe?
Das Leben ohne gesicherte Unterkunft erhöht das Risiko 
von körperlichen Krankheiten und psychischen Verlet-
zungen in einem sehr hohen Ausmaß.1 Diese jungen Men-
schen drohen zu verelenden, was mit hohen Folgekosten 
im Sozial- und Gesundheitssystem verbunden ist. Aber 
vor allem haben sie ein Recht darauf, dass wir sie nicht 
alleine lassen, auch wenn sie sich bisweilen „stachelig“ 
verhalten. Solange sich die jungen Menschen (noch) nicht 
mit der Wohnungslosenszene identifiziert haben, müssen 
Lösungen gesucht werden, die von ihnen angenommen 
werden können. Zum Glück sind junge Menschen noch 
agil, lebendig, offen und auch kreativ!

Das Leben ohne gesicherte 
Unterkunft erhöht das Risiko 

von körperlichen Krankheiten 
und psychischen Verletzungen  
in einem sehr hohen Ausmaß. 

1 Flick, Uwe/Röhnsch, Gundula: Gesundheit auf der Straße. Gesundheitsvorstellungen und Umgang mit Krankheit im Kontext von Jugendobdachlosigkeit. 
 Beltz Juventa 2008 (Änderungen sind recherchiert).
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zugänge und handlungsansätze: 
Wie erreichen wir sie?
Junge Menschen in schwierigen Lebenssituationen brau-
chen Erwachsene, 
q	 die sich mit ihnen auseinandersetzen, ein echtes Inte-
 resse haben und dies den Jugendlichen zeigen.
q	 die nicht nur einen Blick für „formale“ Leistungen ha-
 ben, sondern auch andere Fähigkeiten der jungen 
 Menschen anerkennen.
q	 die an sie glauben – auch wenn eine Veränderung
 mehrere Anläufe braucht. 

Hilfen werden dann gut von 
diesen jungen Menschen an-
genommen, wenn sie spür-
bar entlasten. Deshalb ha-
ben die sozialen Fachkräfte 
den Grundsatz, jedem zu-
nächst ein Dach über dem 

Kopf zu besorgen und ganz praktische Hilfen zur Existenz-
sicherung zu gewähren.

Erst wenn Vertrauen zu den Pädagoginnen und Pädago-
gen gefasst ist und ein gesicherter Wohnraum zum Inne-
halten verhilft, können die nächsten Schritte folgen. Die 
Existenzsicherung an das Erreichen von hochgesteckten 
Hilfeplanzielen zu knüpfen, vertreibt die Jugendlichen, 
weil sie sich den Anforderungen nicht gewachsen fühlen. 
Sie entgleiten erneut, sind noch misstrauischer und hoff-
nungsloser. Dosierte und nicht verletzende Konfrontati-
onen im Rahmen einer belastbaren Beziehung helfen wei-
ter. Wenn junge Menschen den Eindruck haben, dass man 
ihnen wirksam hilft und sie ernst nimmt, kommen sie von 
selbst. In der Szene sprechen sich „gute Angebote“ he-
rum. So erreichen niederschwellige Anlauf- und Bera-
tungsstellen Straßenjugendliche gut. Von hier aus wer-
den die Schritte in weiterführende Hilfen vorbereitet und 
begleitet.

Wen erreichen wir (noch) nicht? 
Nicht erreichen wir Hoffnungslose, die schon mehrere 
Hilfeangebote durchlaufen haben und nicht mehr daran 
glauben, dass sich ihre Situation verbessern könnte. Fer-
ner psychisch Kranke mit starken Ängsten oder Wahnvor-

stellungen, die sich zurückziehen und keine Hilfe an-
nehmen können. Und außerdem Unmotivierte, deren 
Spannungsbogen wir auf dem Weg in eine weiterführen-
de Hilfe nicht aufrechterhalten können. 

grenzgänger psychischer erkrankung

Unter Grenzgängern verstehen wir junge Menschen,  
die sich in prekären Lebenssituationen befinden, soziale 
Schwierigkeiten haben und gleichzeitig psychiatrische 
Auffälligkeiten zeigen. Häufig handelt es sich bei diesen 
Jugendlichen um einsame Menschen. Sie haben den Bo-
den unter den Füßen verloren und noch nicht einmal Zu-
gang zu Gruppen Gleichaltriger oder Subkulturen, die zu-
mindest etwas emotionale Zuwendung gewähren und 
Überlebensräume gemeinsam erschließen. Sie somati-
sieren, entwickeln Persönlichkeitsstörungen, psychiat-
rische Symptome wie Verfolgungsängste, aber auch De-
linquenz (manchmal auch nur aus der puren Not heraus) 
und heftige Aggressivität, die sich gegen alles und jeden 
richten kann. Besonders die Erfahrungen, keine intakte 
Familie zu haben, vernachlässigt worden zu sein, Trauma-
tisierungen durch körperliche oder sexuelle Gewalt erlit-
ten zu haben oder zu erleiden, ohne Zukunftschancen da-
zustehen und mit Suchtmitteln zu leben, wirken sich auf 
die psychische Gesundheit aus. Trotz erfolgter oder mög-
licher psychiatrischer Diagnose sind diese Grenzgänger 
nur sehr schwer in die sozialpsychiatrische und ärztliche 
Regelversorgung zu vermitteln. Zum einen, weil sie nicht 
als „verrückt“ gelten möchten und Angst vor Stigmatisie-
rungen haben, und zum anderen, weil die Hilfen der Sozi-
alpsychiatrie in den meisten Fällen nicht auf diesen Per-
sonenkreis ausgerichtet sind.2

Warum wollen wir sie erreichen? 
Was gibt es für bedarfe?
Bei den Grenzgängern beginnt sich bereits in frühen Jah-
ren ein Muster abzuzeichnen, das sich ein Leben lang 
fortsetzen kann: Kein Setting hält sie lange aus, deswe-
gen ergeben sich ein immer rascheres „Rein und Raus“ in 
bzw. aus Hilfen und ein langwieriger Verschiebebahnhof 
der Hilfesysteme und Kostenträger. Das halten diese 
schwer belasteten jungen Menschen nicht aus: Sie zie-
hen sich noch mehr in wahnhafte Welten zurück, ihre 

Die Existenzsicherung an das 
Erreichen von hochgesteckten 
Hilfeplanzielen zu knüpfen, 
vertreibt die Jugendlichen, 
weil sie sich den Anforderungen 
nicht gewachsen fühlen. 

2 Die Zuständigkeit der Kinder- und Jugendpsychiatrie endet mit der Volljährigkeit – allerdings wäre ein jugendspezifischer Ansatz 
 für junge Erwachsene noch nötig.
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Symptome chronifizieren innerhalb weniger Jahre und wir 
haben wieder einen Unerreichbaren mehr zu verzeichnen. 

zugänge und handlungsansätze: 
Wie erreichen wir sie?
Um die Erreichbarkeit zu erhöhen, müssen die Kompe-
tenzen von Jugendhilfe, Psychiatrie, Wohnungsnotfallhil-
fe und Suchkrankenhilfe gezielt zusammengeführt wer-
den. Als Rahmen empfiehlt sich ein Gesamtkonzept von 
Trägern, sodass es nicht den einzelnen Initiativen von 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern überlassen ist, an die 
angrenzenden Hilfesysteme anzukoppeln. Dies ist z. B. in 
dem Projekt „Neue Ansätze für psychisch kranke junge 
Wohnungslose“ der Evangelischen Gesellschaft verwirk-
licht. Dort werden fachübergreifend gemeinsame Hilfean-
sätze entwickelt. Eine Mitarbeiterin der Sozialpsychiatrie 
bietet z. B. in der Beratungsstelle für junge Wohnungslo-
se einen unkomplizierten und niederschwelligen Zugang 
zu psychiatrischen Hilfen. Das Ziel ist es, für junge Men-
schen möglichst rasch einen sicheren Rahmen zu schaf-
fen, in dem chaotische Lebensverhältnisse beruhigt und 
Ansätze zur Neuorientierung ermöglicht werden können.

Wen erreichen wir (noch) nicht? 
Nicht erreichen können wir junge Wohnungslose, die sich 
aufgrund von wahnhaften Ängsten vollständig zurückzie-
hen oder die so schwerwiegend traumatisiert sind, dass 
sie sich beinahe bei jedem Kontakt gefährlichen Reizen 
ausgesetzt sehen.

facebook-Kids

Wir leben in einer Mediengesellschaft: So gut wie jeder 
Haushalt verfügt heute über Mobiltelefone und Computer 
oder Laptop mit Internetzugang. Auch Jugendliche und 
junge Erwachsene, die von Ausgrenzung bedroht oder so-
zial benachteiligt sind oder die individuelle Beeinträchti-
gungen aufweisen, haben Zugang zur virtuellen Welt und 
nutzen das Internet. Es gehört zur Freizeitgestaltung dazu 
und stellt somit einen festen Bestandteil in der Lebens-
welt junger Menschen dar. Auch durch öffentliche Zugän-
ge, wie z. B. Schulcomputer oder Internetcafés, sowie 
mobile Applikationen über Mobiltelefone und Smart-
phones haben junge Menschen die Möglichkeit, viele 
Stunden des Tages im Internet zu verbringen, sich dort 
Wissen anzueignen und Kompetenzen im Umgang mit vir-
tuellen Anwendungen zu erlernen. Schließlich ist es gera-
de im Jugendalter wichtig, mitreden, mithalten und teil-

haben zu können. Jugendliche können sich im Internet 
eine eigene Welt schaffen, abgegrenzt und losgelöst von 
den Regeln und Normen der Erwachsenen. Was sich dort 
ereignet und die Erfahrungen, die sie in der virtuellen 
Welt machen, sind für ihr Verhalten in der realen Welt 
bedeutsam. Virtuelle Räume 
stellen keinen Ersatz für re-
ale Lebenswelten dar, son-
dern können eher als Fort-
führung und Erweiterung des 
lebensweltlichen Raumes ver-
standen werden. Das Inter-
net ist nur ein weiterer Ort 
neben dem Bolzplatz, der Parkbank, dem Einkaufszentrum 
oder dem Schulhof – alles Orte, an denen Jugend liche 
miteinander reden, flirten, sich gegenseitig beobachten, 
streiten oder Regeln festlegen. Demzufolge ist das Inter-
net auch ein Ort für Identitätsfindung und Persönlichkeits-
entwicklung.

Warum wollen wir sie erreichen? 
Was gibt es für bedarfe?
Neben allen Möglichkeiten und Chancen birgt das Inter-
net aber auch Risiken für junge Menschen. Sie nehmen 
oft nicht wahr, dass viele vermeintliche Netz-Freunde 
noch lange keine Garantie bieten, sich unverstellt zeigen 
zu können; sie verfolgen zeitgleich oft mehrere Kontakt-
schienen und werden damit oft keinem der möglichen 
Partner und auch dem eigenen Kontaktbedürfnis nicht ge-
recht, Stichwort „Masse statt Klasse“. Sie unterschätzen, 
dass ihre Daten, besonders in sozialen Netzwerken, ge-
speichert und willkürlich weitergeleitet werden können. 
Sie sind sich über die Konsequenzen ihres öffentlichen 
Handelns im Internet oft nicht bewusst und neigen zu 
Leichtsinnigkeit. Auch gewaltverherrlichende und porno-
grafische Inhalte sowie Mobbing bzw. Cybermobbing  
zählen zu den Gefahren, denen Jugendliche im Internet  
ausgesetzt sind und die sie zum Teil auch selbst aktiv mit-
gestalten.

zugänge und handlungsansätze: 
Wie erreichen wir sie?
Es kann sinnvoll sein, wenn Mitarbeiter und Mitarbeite-
rinnen auch im virtuellen Raum aufsuchend tätig werden. 
Dafür ist es notwendig, die Präsenz Jugendlicher im  
vir tuellen Raum zu analysieren, um zu wissen, wie sie  
sich dort bewegen und welche bevorzugten Treffpunkte 
exis tieren. Die Fachkräfte müssen sich darauf einlassen 

Virtuelle Räume sind kein 
Ersatz für realle Lebenswelten,

sondern eine Erweiterung. 
Das Internet ist demzufolge auch 

ein Raum für Identitätsfindung 
und Persönlichkeitsentwicklung.
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und die Internetpräsenz Jugendlicher anerkennen und ak-
zeptieren. Sie selbst haben so die Möglichkeit, niedrig-
schwellig Kontakt zu Jugendlichen aufzunehmen und be-
reits bestehende Kontakte zu pflegen. Die Mitarbeiter 

und Mitarbeiterinnen neh-
men, ähnlich wie im realen  
öffentlichen Raum, auch im 
virtuellen Raum die Rolle des 
Gastes in der Lebenswelt Ju-
gendlicher ein und präsentie-
ren sich klar und authentisch, 
sodass der junge Mensch 

selbst entscheiden kann, wie regelmäßig und intensiv er 
den Kontakt gestalten möchte. Jeder Mitarbeiter und 
jede Mitarbeiterin der Mobilen Jugendarbeit verfügt über 
einen eigenen Account und betreibt ein eigenes Profil in 
sozialen Netzwerken, damit Jugendliche verlässlich in  
Dialog treten können. 

Wen erreichen wir (noch) nicht?
Aufsuchende Sozialarbeit und Kontaktaufnahme im virtu-
ellen Raum finden bei der Mobilen Jugendarbeit bisher 
hauptsächlich mit Jugendlichen statt, zu denen bereits 
ein Kontakt besteht und die die Mitarbeiter und Mitarbei-
terinnen kennen. 

Junge Menschen, die sich nur zu Hause aufhalten, den 
ganzen Tag vor dem Computer sitzen und kaum im öffent-
lichen Raum präsent sind und deren Konsum sicherlich 
auch bedenklich und risikoreich ist, werden von der Mobi-
len Jugendarbeit nur schwer erreicht. 

fazit

Unsere Überzeugung lautet: Mit der richtigen Haltung 
und den passenden Projekten lassen sich auch die 
Schwererreichbaren ansprechen. Wie diese aussehen 
können, haben wir in den Beispielen geschildert. Wenn 
Jugendliche schwer erreichbar sind, liegt das daran, 
q	 dass Professionelle zu schwerfällig sind, was die Ein-

fühlung in jugendliche Lebenslagen angeht, dass sie 
nicht verstehen, was Jugendliche brauchen, und nicht 
in der Lage sind, sie zu einer Veränderung zu motivie-
ren. 

q	 dass unsere Hilfesysteme (Jugendhilfe, Wohnungsnot-
fallhilfe, Sozialpsychiatrie, Gesundheitssystem etc.) 
noch zu schwerfällig miteinander kooperieren und wir 
uns gegenseitig zu wenig kennen und wertschätzen.

q	 dass an Settings festhalten wird, die für die Jugend-
lichen nicht passen bzw. von ihnen nicht angenommen 
werden.

q	 dass junge Menschen oft nicht so angenommen wer-
den, wie sie sind, ohne sofort Veränderungsdruck auf-
zubauen. Oft mangelt es auch an Verständnis hierfür 
vonseiten der Kostenträger.

q	 dass ihnen im Rahmen der Angebote zu wenig glaub-
hafte und attraktive Zukunftschancen vermittelt wer-
den können (Zugang zu Arbeit).

q	 dass es noch nicht gelingt, genügend gesellschaftli-
chen Konsens darüber herzustellen, dass auch schwer 
erreichbare Jugendlichen die Zukunft der Gesellschaft 
sind und es deswegen jede (auch finanzielle) Anstren-
gung lohnt, es mit ihnen zu versuchen.

unter Mitwirkung von
Denise Posehl, Thilo Fleck, Wolfgang Riesch, 
Klausjürgen Mauch, Sabine Henniger. 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Abteilung Dienste 
für junge Menschen der Evangelischen Gesellschaft 
Stuttgart.

Anmerkung der Verfasser:
Bei der Schilderung unserer Hilfeangebote mussten wir 
uns auf wenige exemplarische Projekte beschränken. 
Auch die Ansätze unserer Kollegen aus dem Bereich  
„Hilfen zur Erziehung“ haben wir hier nicht erwähnt, ob-
wohl wir häufig eng und angebotsübergreifend zusam-
men arbeiten.

Junge Menschen, die zu Hause 
vor dem Computer sitzen und 
kaum im öffentlichen Raum 
präsent sind, werden von der 
Mobilen Jugendarbeit 
nur schwer erreicht. 

Kontakt

eva Evangelische Gesellschaft Stuttgart e. V., 
Dienste für junge Menschen
Büchsenstraße 34/36
70174 Stuttgart
Tel. (0711) 20 54-252, Fax: (0711) 20 54-499-252
E-Mail: volker.haeberlein@eva-stuttgart.de

nähere Informationen
www.eva-stuttgart.de
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Aus der Praxis für die Praxis

Ursula Kluge 

Medienpädagogische 
seminartage und Workshops 
Ein Angebot für die 

Sozialpädagogische Familienhilfe

Die Aktion Jugendschutz verantwortet seit 2011 

ein Projekt für die Sozialpädagogische Familienhil-

fe an insgesamt elf Standorten in verschiedenen 

Stadt- und Landkreisen in Baden-Württemberg. 

Das Projekt ist ein Angebot im Rahmen der Initia-

tive Kindermedienland Baden-Württemberg und 

wird durch das baden-württembergische Staats-

ministerium finanziert. Ziel des Projektes ist es, Fa-

milien zu erreichen und in ihrer Medienerziehung zu 

unterstützen, die durch herkömmliche Bildungs-

angebote weniger oder gar nicht erreicht werden 

können. Es geht also darum, ein auf diese Ziel-

gruppe zugeschnittenes Angebot bereitzuhalten, 

das zum einen die Familien über ihre Familien-

helferinnen und Familienhelfer erreicht, sie zum 

anderen aber auch direkt mit einbezieht. Dazu 

werden die betreuten Familien und ihre Familien-

helferinnen und -helfer eingeladen, gemeinsam an 

Workshops teilzunehmen und so über mediener-

zieherische Themen und Fragestellungen ins Ge-

spräch und in einen Austausch zu kommen. So  

begonnene und aufgenommene Gespräche zu Me-

dienangeboten und verschiedenen Nutzungswei-

sen in den Familien können in die weitere Arbeit 

und den Alltag mit und in den Familien hineinge-

nommen und fortgesetzt werden.

Fachkräfte der Sozialpädagogischen Familienhilfe 

arbeiten im persönlichen Umfeld der Familien mit 

allen Familienmitgliedern. Wie in den meisten Fa-

milien heute gibt es auch in Familien mit einem 

besonderen Hilfe- und Unterstützungsbedarf zahl-

reiche zur Verfügung stehende Medien, die den 

Alltag von Eltern und Kindern oft dominieren. So 

können hier Probleme im Umgang mit Me dien ent-

stehen, wie etwa übermäßiger Medienkonsum 

durch Kinder und/oder Eltern, mangelnder Schutz 

der eigenen Persönlichkeit wie der eigenen Daten, 

unbeabsichtigt kostenpflichtige Nutzung medialer 

Dienste oder nicht altersentsprechender Konsum 

medialer Inhalte. Die Familien haben Informations- 

und Unterstützungsbedarf, und manche Schwie-

rigkeiten in der Erziehungssituation einer Familie 

zeigen sich auch in der Mediennutzung.

Die Fachkräfte der Sozialpädagogischen Familien-

hilfe können Ansprechpartner für diese Fragen 

sein und sie in ihr Handlungsrepertoire in der Ar-

beit mit den Familien aufnehmen. Meist verfügen 

sie jedoch, wie andere pädagogische Fachkräfte, 

nicht über eine medienpädagogische Qualifikation 

und fühlen sich gegenüber den Medien und der 

Rasanz ihrer Weiterentwicklung eher hilflos. Für 

ih re Arbeit in den Familien sehen sie daher zwar 

einen Handlungsbedarf, glauben aber, ihm auf-

grund ihres Kenntnisstands nicht gerecht werden 

zu können. 

Daran anknüpfend vermittelt das Projekt in der ers-

ten Phase in vier Schulungstagen Kenntnisse zu 

den von Familien und besonders von Kindern und 

Jugendlichen bevorzugt genutzten Medien wie ver-

schiedenen Fernseh- und Internetangeboten, dem 

Mobiltelefon sowie Computer- und Konsolenspie-

len. Dabei sind erste Überlegungen zu einer Über-

tragung gewonnener Erkenntnisse auf die eigene  

Arbeit in und mit den Familien ebenso zentraler 

Bestandteil wie die fortwährende Frage nach der 

eigenen Positionierung gegenüber den vielfältigen 

Medienangeboten und ihrer Nutzung. Dies sowohl 

im Hinblick auf den eigenen persönlichen Umgang 

mit Medien wie auch im Hinblick auf die betreuten 

Familien und ihre Mitglieder. Es wird deutlich, dass 

eine offene und annehmende Haltung der am bes-

ten geeignete Weg ist, um mit Familien und Fami-

lienmitgliedern ins Gespräch zu kommen.

In der zweiten Projektphase haben dann Fachkräf-

te und Familienmitglieder Gelegenheit, die Er fah-

rung zu machen, dass Medien ein Thema sind, 

über das man in der Familie generationsübergrei-

fend ins Gespräch kommen und sich austauschen 

kann, dazu eigene Fragen zu formulieren und Infor-

mationen abzurufen.

Je nach Wunsch können Familienmitglieder und 

Fachkräfte lokal in bis zu vier Workshops zu ver-

schiedenen Medienthemen zusammenkommen. 

Die Themen entsprechen der Mediennutzung, die 

in Familien heute anzutreffen ist: Fernsehen, Inter-

netzugang, Computer- und Konsolenspiele und 

Mobiltelefon. 

neue erlebnis- und erfahrungsangebote

In den Workshops wird anhand eines nieder-

schwelligen, spielerisch orientierten Vorgehens zu 

diesen Medien pädagogisch gearbeitet. Der Ab-

lauf orientiert sich dabei an der vorgegebenen  

Situation, altersübergreifend arbeiten zu müssen,  

da immer die ganze Familie, d. h. Mutter, Vater  

sowie Kinder und Teenies bzw. Jugendliche ein-

geladen werden. Entsprechend finden sich in den 

Workshops Menschen zwischen drei und 50 Jah-

ren zusammen. Von den Referentinnen und Re-

feren ten erfordert dies ein hohes Maß an Flexibili-

tät und Sensibilität gegenüber den Gruppen. Die 

betei ligten Referentinnen und Referenten kom-

men überwiegend aus dem von der ajs koordi-

nierten LandesNetzWerk für medienpädagogische 

Elternarbeit. Sie haben im Verlauf der Zusammen-

arbeit vor dem Hintergrund ihres vielfältigen Er-

fahrungsschatzes Konzepte entwickelt, die den 

Bedürf nis sen der Gruppen sowie den Ansprüchen 

der Themen mit der geforderten Flexibilität ent-

gegenkommen.

 

Neben gemeinsamen generationenübergreifenden 

Arbeitseinheiten ist es sinnvoll, den Kindern und 

Jugendlichen sowie den Erwachsenen zeitweise 

auch getrennte Gruppengespräche zu ermögli-

chen. So können Kinder bzw. Jugendliche und 

auch Eltern und Fachkräfte, die ihnen und ihrem 
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Interessen- und Kenntnisstand entsprechenden  

Informationen erhalten und ganz eigene Fragen 

formulieren. Auch hier sind die Fragen und The-

menstellungen weitreichend: von allgemeinen pä-

dagogischen Fragen, z. B. zum Umgang mit den 

Medien, wenn mehrere Kinder in der Familie le-

ben, bis zu möglichen Alternativen zu Medienan-

geboten, wie z. B. zum Fernsehen. Dabei ist es hilf-

reich und anregend, wenn schon im Workshop 

alternative Angebote, wie z. B. themenorientiertes 

Basteln oder Gruppenspiele, gemacht werden. 

Mütter 1 und Fachkräfte können hier direkt Anre-

gungen für Beschäftigungsangebote erhalten oder 

vereinbaren schon im Workshop selbst, beim 

nächsten Besuch der Familienhelferin gemeinsam 

Neues oder im Workshop Vorgestelltes auszupro-

bieren. Das kann z. B. der Besuch der Stadtbüche-

rei sein oder das gemeinsame Ablegen eines Surf-

scheines im Internet. 

Neben allen medienpädagogischen Zielen erleben 

sich Mütter und Kinder in einer für sie häufig  

neuen und unbekannten Situation miteinander: im 

Spiel und in der Kommunikation mit anderen, ih-

nen unbekannten Menschen und im Austausch 

über die Mediennutzung in der Familie. Mütter er-

leben ihre Kinder im Umgang mit anderen und er-

halten Rückmeldung über die Mediennutzung ihrer 

Kinder, über sie ängstigende, langweilende oder 

auch froh stimmende Medienerlebnisse. Gleich-

zeitig können sie die Kompetenz ihrer Söhne und 

Töchter wahrnehmen: im Hinblick auf die Beherr-

schung komplexer oder schneller Computerspiele, 

Wissen zu Sicherheitsfragen bei der Nutzung so-

zialer Netzwerke wie Facebook oder in der Diskus-

sion über die Notwendigkeit, das neueste Handy-

modell oder Smartphone besitzen zu müssen. 

Auch manche der Familienhelferinnen und -helfer 

erlebt ihre Familie neu und erhält Informationen 

und Einblicke, die sich im üblichen Miteinander 

nicht ergeben.

Voraussetzung für ein Gelingen der Workshops ist 

immer die Motivation der sozialpädagogischen 

Fachkraft, die Familie für eine Teilnahme zu ge-

winnen und sie dann auch zu begleiten, sei es 

durch die einfache körperliche Anwesenheit oder 

auch durch direkte Unterstützung im gemeinsa men 

Nachdenken über medienbezogene Fragestel lun-

gen. Für die meisten teilnehmenden Mütter ist  

die Situation im Workshop neu und entsprechend  

unsicher sind manche zu Beginn der Workshops. 

Die Begleitung durch ihre Fachkraft, deren freund-

liche, wertschätzende Haltung, ebenso wie die der 

Referenten und Referentinnen, ist eine unabding-

bare Voraussetzung.

das setting ist entscheidend

Das Setting muss dazu einladen, sich wohlzu-

fühlen: Eine einladende und dennoch schützende  

Sitzordnung, Getränke und etwas zu essen sind  

Ausdruck von Wertschätzung der einladenden In-

stitution. Gerade die Haltung gegenüber belas-

teten, uns fremd anmutenden Familien ist ent-

scheidend: nicht belehrend, missionarisch und 

vorurteilsbeladen zu sein, sondern eine Begeg-

nung auf Augenhöhe zu ermöglichen. So werden 

Ressourcen, die auch in diesen Familien vorhan-

den sind, sichtbar und gestärkt. Vor allem zeigen 

sich dabei die Fähigkeiten der Familienangehöri-

gen, sich gegenseitig zu unterstützen. Die Achtung 

und Beachtung aller, egal ob Fachkraft oder Eltern-

teil, Jung oder Alt, ist dabei selbstverständlich.

Sind diese Bedingungen gegeben, kommt es meist 

zu einem lebendigen Austausch, zu neuen Freund-

schaften und zu Anregungen, den Medienkonsum 

in der Familie genauer zu betrachten und eventuell 

anders zu gestalten. Mit solchen Anregungen kön-

nen auch die Fachkräfte gestärkt in die weitere Be-

arbeitung der Themen im häuslichen Umfeld gehen.

Ansprechpartnerin: 

Ursula Kluge, Fachreferentin für 

Medien und Projektleiterin, 

Aktion Jugendschutz Baden-Württemberg 

Jahnstraße 12, 70597 Stuttgart,

Tel. (0711) 2 37 37 17, kluge@ajs-bw.de, 

www.ajs-bw.de

 

Angelika Schmiedt da Silva, Elisabeth Ziesel

einladen, ermutigen, inspirieren
ELTERNTALK geht neue Wege 

in der Zusammenarbeit mit Eltern

ELTERNTALK ist ein lebensweltorientiertes Präven-

tionsangebot der Aktion Jugendschutz, Landes-

arbeitsstelle Bayern e. V. Seit 2002 initiiert es  

Gesprächsrunden von Eltern für Eltern. Das Beson-

dere: Diese Gesprächsrunden finden im privaten 

Rahmen zu Hause statt, entsprechend einem  

Peer-to-Peer-Ansatz, und befassen sich mit The-

men des erzieherischen Kinder- und Jugendschut-

zes. In diesem vom bayerischen Staat geförderten 

El ternangebot geht es um die Themen Fernsehen,  

In ternet, Computer- und Konsolenspiele, Handy, 

Konsum sowie Suchtvorbeugung und gesundes 

Aufwachsen in Familien.

eltern als experten ihrer erziehungserfahrung

Im Mittelpunkt der Gespräche steht ein moderier-

ter Erfahrungsaustausch. Ein Gastgeber oder eine 

Gastgeberin lädt etwa fünf Eltern zu sich nach 

Hause ein. Ein Moderator oder eine Moderatorin, 

selbst Vater bzw. Mutter, eröffnet die Gesprächs-

runde und begleitet das folgende Gespräch. The-

matisch aufbereitete visuelle Einstiegsmedien, 

wie beispielsweise Bildkarten mit Begleitbroschü-

ren zu den Themen „Internet“ oder „Computer und 

Konsolenspiele“, unterstützen die Moderation in 

der dialogischen Gesprächsbegleitung. Die Mode-

ratorin oder der Moderator wurde für die Aufgabe 

der Gesprächsbegleitung qualifiziert, sie bzw. er 

achtet auf den roten Faden und ermutigt die El-

tern, sich mit ihren Fragen auseinanderzusetzen 

und ihre Erfahrungen mitzuteilen. Es sind Fragen 

aus dem Erziehungsalltag wie: „Was ist mir wich-

tig in der Medienerziehung?“, „Wie handhaben an-

dere Eltern das mit dem Fernsehen?“, „Wie viel Ta-

schengeld ist sinnvoll?“, „Wie kann ich mein Kind 

stärken und vor Alkohol und Drogen schützen?“, 

„Wann setze ich Grenzen und wie mache ich das?“  

Das offene Gespräch in einem geschützten Raum 

stärkt das Vertrauen der Eltern, sodass sie sich 

1 Bisher sind – bis auf zwei Ausnahmen – zu den Workshops hauptsächlich Mütter mit ihren Kindern gekommen. Dies kann u. a. an der Tageszeit (nachmittags) liegen, 
 zu der die Veranstaltungen angeboten wurden. 
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trauen, ihre Erziehungsfragen anzusprechen und 

alltagsnahe Lösungen zu finden. Dazu eine Mutter 

mit bosnischen Wurzeln: „Beim ELTERNTALK mer-

ke ich, dass ich nicht allein bin mit meinen Proble-

men. Dadurch bekomme ich Mut, über mich zu 

sprechen.“

Je nach Bedarf werden die Gespräche in Deutsch, 

Türkisch, Russisch oder anderen Sprachen ange-

boten. Die Gastgeber erhalten für ihre Gastfreund-

schaft ein kleines Geschenk, die Teilnahme für  

die Eltern ist kostenfrei. ELTERNTALK bietet die 

Struktur und den Rahmen in Form von Bildimpul-

sen, Tipps, Informationsquellen und Anregungen 

für themenorientierte Elterngespräche – aber kei-

ne fertigen Lösungen.

elterntAlK erreicht eltern 

in ihren verschiedenen lebenswelten

Die ELTERNTALK-Gesprächsrunden nehmen an 

Beliebtheit stetig zu und verdoppelten sich zwi-

schen 2006 und 2010.1 1.480 dieser „Expertenge-

spräche von Eltern für Eltern“ wurden 2010 in 21 

bayerischen Regionen veranstaltet. Es beteiligten 

sich knapp 8.000 Eltern aus 52 Herkunftsländern. 

Eine Besonderheit am ELTERNTALK ist die hohe 

Teilnahme von Eltern mit Migrationsbezug. Ähn-

lich wie in den Vorjahren gaben rund drei Viertel 

aller teilnehmenden Eltern (76,3 Prozent) ein nicht 

deutsches Herkunftsland an. Die größte Beteili-

gung kam von Eltern aus dem türkischen, gefolgt 

vom deutschen und russischen Kulturkreis. Die Mo-

deratoren und Moderatorinnen sind die Schlüssel-

personen, wenn es darum geht, die Eltern an-

zusprechen. Es ist eindeutig, dass ELTERNTALK 

überwiegend über Mundpropaganda weitergetra-

gen wird: „Ich empfehle den ELTERNTALK weiter, 

weil die Eltern dort voneinander lernen“, so eine 

türkische Mutter.

ELTERNTALK erreicht Eltern in ihren verschiede-

nen Lebenswirklichkeiten: Mütter, die während 

der Erziehung ihrer Kinder überwiegend zu Hause 

sind, berufstätige Eltern, alleinerziehende Mütter 

und Väter, arbeitslose Eltern,2 aber auch Eltern aus 

der bürgerlichen Mitte und Eltern mit einfachem 

Bildungshintergrund. Mehr als die Hälfte der be-

fragten Eltern (55,4 Prozent) nannten 2010 erlernte 

Berufe und Tätigkeiten, die keinen Schulabschluss 

oder einen Hauptschulabschluss voraussetzen, bei 

den türkischen Gästen war mit knapp 90 Prozent 

der Anteil der Eltern mit einer einfachen beruf-

lichen Bildung besonders hoch. Durch die Ansied-

lung der Gesprächsrunden im privaten Wohnum-

feld werden auch Zielgruppen erreicht, die sich bei 

institutionell gebundenen Formen der Elternbil-

dung eher zurückhalten.

elterntAlK – ein flexibles Angebot 

von eltern und für eltern

ELTERNTALK ist ein „aufsuchendes“ Bildungsan-

gebot für alle Eltern mit Kindern bis 14 Jahren. Die 

Laien-Moderatoren und -Moderatorinnen sprechen 

dazu Eltern in ihrem soziokulturellen Umfeld an. Im 

Allgemeinen sind dies Eltern aus der Nachbar-

schaft, dem Verwandten- oder Bekanntenkreis. In 

Regionen, die den ELTERNTALK bereits mehrere 

Jahre im Angebot haben, nehmen die Eltern zu-

nehmend mehrmals an einem Gesprächskreis teil. 

Die Eltern können in eigener Verantwortung ih -

ren ELTERNTALK organisieren oder sich zu einem  

ELTERNTALK einladen lassen. Dabei erweist es 

sich als sehr vorteilhaft, dass die Eltern sowohl 

das Thema als auch den Zeitraum selbst festlegen 

können. So interessieren sich Eltern mit jungen 

Kindern häufig für das Thema Fernsehen, Eltern 

mit älteren Kindern bevorzugen eher die Themen 

Computerspiele, Handy oder Internet. Nicht berufs-

tätige Mütter treffen sich zum ELTERNTALK häufi-

ger am Vormittag, für Eltern, die Schicht arbeiten, 

kann der späte Abend der geeignete Zeitraum sein. 

ELTERNTALK ermöglicht Begegnung und Erfah-

rungs austausch in der jeweiligen Muttersprache 

und bietet bei Bedarf ein muttersprachliches Infor-

mationsangebot. „Die türkischen Eltern interessie-

ren sich für ELTERNTALK, weil sie es hilfreich und 

auch spannend finden, über die Erziehung zu re-

den, Anregungen zu erhalten und sich eben (in der 

eigenen Sprache) auszutauschen, aber auch Infos 

zur Orientierung zu bekommen, z. B.: Wie lang soll-

ten eigentlich Kinder fernsehen?“ (türkische Mode-

ratorin). Eltern, gerade wenn sie der deutschen Spra-

che nicht sehr mächtig sind, kommen gerne zum 

ELTERNTALK, weil sie Wertschätzung und Gast-

freundschaft erfahren, sich in einer vertrauten 

Umgebung und in ihrer Muttersprache über ihre 

Erziehungsfragen austauschen können. Dies gibt 

Sicherheit, fördert Vertrauen und stärkt die Eltern, 

sich mit ihren jeweiligen Themen auseinanderzu-

setzen. Und nebenbei wird der integrative Prozess 

gefördert.

elterntAlK – ein lernendes netzwerk 

lädt zum Mitgestalten ein 

Einladen, ermutigen, inspirieren – die nach Prof. 

Dr. Gerald Hüther (Professor für Neurobiologie, Lei-

ter der Zentralstelle für Neurobiologische Prä ven-

tionsforschung der Psychiatrischen Klinik der Uni-

1 Vergl. ELTERNTALK – Evaluation 2010, Aktion Jugendschutz, Landesarbeitsstelle Bayern e.V. 2011.
2 Vergl. ELTERNTALK – Interne Evaluation 2008, Aktion Jugendschutz, Landesarbeitsstelle Bayern e.V., 2011.

Quellen 
Aktion Jugendschutz, 
landesarbeitsstelle bayern e.V. (hrsg.): 
„Was Eltern über den ELTERNTALK denken ...“ 
Wissenschaftliche Begleitstudie zum Projekt 
„ELTERNTALK“, München 2004

Aktion Jugendschutz, 
landesarbeitsstelle bayern e.V. (hrsg.): 
ELTERNTALK – Interne Evaluation 2008, München 2009

Aktion Jugendschutz, 
landesarbeitsstelle bayern e.V. (hrsg.): 
ELTERNTALK – Interne Evaluation 2009 München 2010

Aktion Jugendschutz, 
landesarbeitsstelle bayern e. V. (hrsg.): 
ELTERNTALK – Evaluation 2010, München 2011

„10 Jahre elterntAlK mit herz und hirn“ – 
elterntAlK und neue erkenntnisse 
der hirnforschung, in: pro Jugend 1/12,  
Aktion Jugendschutz, Landesarbeitsstelle Bayern e.V. (Hrsg.), 
München 2012, www.gerald-huehter.de .../texte/…  
Webseitenabruf: 24.1.2012

1 Bisher sind – bis auf zwei Ausnahmen – zu den Workshops hauptsächlich Mütter mit ihren Kindern gekommen. Dies kann u. a. an der Tageszeit (nachmittags) liegen, 
 zu der die Veranstaltungen angeboten wurden. 
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versität Göttingen und des Instituts für Public 

Health der Universität Mannheim/Heidelberg) so 

wichtigen Voraussetzungen für das Erlernen von 

neuen positiven Erfahrungen werden von ELTERN-

TALK seit Beginn beachtet. Nicht das Mitmachen, 

sondern das aktive Mitgestalten fördert die Poten-

zialentwicklung. Viele Gäste sind von ELTERNTALK 

begeistert, so eine Mutter aus Südafrika: „Ich ler-

ne, kreativ Probleme zu lösen“, und: „Ich bin froh, 

mit anderen Eltern Ideen auszutauschen.“ Auch der 

soziale Aspekt wird immer wieder rückgemeldet: 

„ELTERNALK“, so eine Kenianerin, „ist nicht nur 

wich tig zur Problemlösung, sondern auch zum 

Knüpfen von Freundschaften.“ Die Partizipation al-

ler Beteiligten ist ein weiteres Qualitätsmerkmal 

dieses Elternnetzwerkes: Eltern beteiligen sich ak-

tiv als Gastgeber oder Moderatoren, die Fachkräf-

te gestalten und entwickeln die regionale Netz-

werkarbeit, die kommunalen Träger fördern und 

sichern ELTERNTALK lokal.

ELTERNTALK versteht sich als lernendes Netz-

werk, wobei das Win-win-Prinzip ein weiterer 

Qua litätsbaustein ist. „Das ELTERNTALK-Netzwerk 

lebt durch die engagierte Zusammenarbeit von 

Förderern, Fachkräften und Eltern. Regelmä ßige, 

dialogorientierte Fachgespräche aller Netzwerk-

beteiligten sowie eine fortlaufende Evaluierung 

der ELTERNTALK-Veranstaltungen sind wesentlich 

für die Qualitätssicherung“, so Angelika Schmiedt 

da Silva und Elisabeth Ziesel, Referentinnen der 

Aktion Jugendschutz Bayern, die das Projekt leiten. 

Zukunftsweisende Impulse sind von der derzeiti gen 

laufenden wissenschaftlichen Begleit for schung 

zum Thema „Netzwerkbildung, Nachhal tig keit und 

Innovation“ zu erwarten, die am 3. Mai 2012 in 

München zum zehnjährigen ELTERNTALK-Jubilä-

um präsentiert wird. Eine Einladung zum Down-

load sowie weitere Informationen zu ELTERNTALK 

finden Sie unter www.elterntalk.net/Aktuelles.

Kontakt: Aktion Jugendschutz, 

Landesarbeitsstelle Bayern e.V., 

Referat ELTERNTALK, Fasaneriestraße 17, 

80636 München, www.elterntalk.net, 

schmiedtdasilva@aj-bayern.de, 

Tel. (089) 12 15 73 26, 

ziesel@aj-bayern.de, Tel. (089) 12 15 73 16

Steffen Eifert, Renate Heilmann-Zwerger

Kaffee, Kuchen, Kino – KKK
Ein medienpädagogisches Projekt und Angebot 

für bildungsbenachteiligte Familien

Grundidee und Ansatz dieses Projektes ist es, ein 

niederschwelliges Angebot mit medienpädagogi-

scher Zielsetzung für bildungsferne Familien zu 

schaffen. Erfahrungsgemäß sind diese Familien 

durch andere medienpädagogische Angebote und 

über Elternveranstaltungen nur schwer zu errei-

chen. Das Angebot „Kaffee, Kuchen, Kino“ gibt es 

jetzt seit etwa drei Jahren. Es zeigt sich, dass ein 

langer Atem nötig ist, um etwas zu bewirken.

Dank der Kooperation mit dem örtlichen Arbeits-

kreis, in dem sich u. a. die mobile Jugendarbeit, 

die Kirchengemeinden, ein Teil der Kindergärten, 

die Stiftung Jugendhilfe aktiv, die Lern-und Spiel-

hilfe regelmäßig treffen und ihre Angebote ko-

ordinieren, kann „Kaffee, Kuchen, Kino“ in einer 

Wohnung direkt im Wohngebiet der Familien statt-

finden. Das Angebot richtet sich an Familien (Kin-

der und Eltern), die in einem Stuttgarter Stadtteil 

in zum Teil schwierigem sozialem Umfeld leben 

und wohnen. Es sind Familien, die teilweise

q	 einen Migrationshintergrund haben,

q	 alleinerziehend sind,

q	 von Arbeitslosigkeit betroffen sind,

q	 soziale Schwierigkeiten haben,

q	 bildungsbenachteiligt und bildungsfern sind.

Bei den monatlich stattfindenden Treffen am Sams-

tagnachmittag versuchen wir in ungezwungener 

Atmosphäre bei Kaffee und Kuchen, die Kinder 

und Eltern für einen sinnvollen Umgang mit Me-

dien zu sensibilisieren. Um Impulse zu setzen und 

um eine Auseinandersetzung zu erreichen, gestal-

ten wir die Treffen durch Filmvorführungen, Film-

gespräche, Fragen zu Mediengewohnheiten und 

Mediennutzung, kreative Gestaltungsangebote und 

Übungen zum praktischen Umgang mit Medien – 

z. B. Trickfilmproduktion, Fotografieren mit der Digi-

talkamera, Themencollagen, Umgang mit der Me-

dientechnik. Einzelne Filminhalte regen Ge sprä che 

über Traditionen, verschiedene kulturelle Gege-

benheiten und über Erziehungssitua tionen an.

Von den Initiatoren, den Mitarbeiterinnen und Mit-

arbeitern gab es anfänglich sehr hohe Erwartun-

gen bezüglich der Vermittlung von Medienkompe-

tenz. In der Anfangsphase des Projektes zeigte 

sich eine längere Distanziertheit der Teilnehmer 

und Teilnehmerinnen. Schwierig ist auch, eine  

geeignete Filmauswahl zu treffen, die die Alters-

spanne der Kinder und die Eltern anspricht. Die 

Freiwilligkeit und Unverbindlichkeit der Teilnahme 

von Eltern und Kindern lässt keine langfristigen 

und fortführenden Angebote zu. 

Nachhaltige Effekte des Projektes auf die Medien-

bildung und Medienkompetenz der Teilnehmer 

und Teilnehmerinnen sind erkennbar. Diese sind

q	 eine differenziertere Wahrnehmung bei der 

 Me diennutzung,

q	 eine kritischere Auseinandersetzung von Kin-

 dern und Eltern mit Medieninhalten und ihre 

 Bewertung,

q	 Erfahrungen in der Medienproduktion und der 

 Medientechnik und

q	 eine inzwischen regelmäßigere Nutzung des 

 Angebotes und eine spürbare Begeisterung 

 der Medienarbeit bei Eltern und Kindern.

Das Angebot wird finanziert und unterstützt vom 

Elternseminar des Jugendamtes der Stadt Stutt-

gart und der Evangelischen Medienhaus GmbH, 

die auch die Mitarbeiter und Mitabeiterinnen stel-

len, in Kooperation mit dem örtlichen Arbeitskreis.

Kontakt:

Evangelisches Medienhaus Stuttgart GmbH, 

www.evmedienhaus.de 

Elternseminar des Jugendamtes 

der Stadt Stuttgart, 

www.stuttgart.de/elternseminar 
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Hannelore Habel, Christina Frost

Alternative zur supernanny 
Die Aufsuchende Familientherapie (AFT)

Die AFT ist ein therapeutisches Angebot an Fami-

lien im privaten häuslichen Umfeld. Wir arbeiten 

nach einem systemischen lösungsorientierten An-

satz. Die Sitzungen finden einmal wöchentlich mit 

einer Dauer von 1½ Stunden statt. Die Gespräche 

werden mit Zustimmung der Familie auf Video auf-

gezeichnet. Die Videoanalyse dient der Auswer-

tung, Protokollierung und Vorbereitung der Sit-

zungen, kann aber auch in den therapeutischen 

Kontext einbezogen werden. Die Hilfe umfasst in 

der Regel 15 bis 20 Sitzungen.

fallbeispiel

Der 15-jährige Leon kommt zum wiederholten 

Male am Wochenende nicht nach Hause. Die hilf-

losen Eltern schalten die Polizei und das Jugend-

amt ein. Leon hat Halt in einem Freundeskreis ge-

funden, den seine Eltern nicht akzeptieren. Er hat 

sich komplett aus dem Familienleben zurückgezo-

gen, vernachlässigt die Schule und hält sich nicht 

mehr an Regeln. Die Eltern sind mit ihren Sank-

tionen am Ende. Auch ihre Ehe leidet unter der 

ständigen Sorge um ihren Sohn. Weder Leon noch 

die Eltern können sich ein weiteres gemeinsames 

Familienleben vorstellen. Bei einem gemeinsamen 

Gespräch mit dem Mitarbeiter des Jugendamtes 

wird mit der Familie erörtert, welche Hilfen mög-

lich sind. Die Eltern sind zwischen der Wut auf ih-

ren Sohn und ihren eigenen Schuldgefühlen hin 

und her gerissen. Sie entscheiden sich für die AFT 

als Alternative zur Trennung der Familie.

therapie

Trotz dramatischer Vorgeschichte ist es uns wich-

tig, die Familie so kennenzulernen, wie sie sich 

selbst sieht. Der Wunsch nach Veränderung jedes 

einzelnen Familienmitgliedes steht am Anfang der 

Therapie. Gleichwertig dazu wird erarbeitet, was 

sich jeder Einzelne innerhalb der Familie bewah-

ren möchte und sich auf keinen Fall verändern soll. 

Hierbei begegnen wir der Familie mit großer Wert-

schätzung und der Überzeugung, dass die Lösung 

ihrer Schwierigkeiten in ihr angelegt ist. In diesem 

Sinne betrachten wir uns als Moderatoren und  

Geburtshelfer eines lösungsorientierten Prozes-

ses, in denen die Familienmitglieder ihre eigenen 

Experten sind. Nur so kann die Hilfe auch nach-

haltig wirken. In dieser Vorgehensweise liegt der  

Unterschied zur Vorgehensweise der Supernanny, 

die sehr direktiv fertige Lösungsvorschläge in die 

Familie einbringt.

Zu Beginn der Therapie liegt der Fokus immer auf 

den Ressourcen der Familie, wodurch die an Defi-

ziten orientierte Selbsteinschätzung verstört wird. 

Mit der bisherigen Haltung der Hoffnungslosigkeit 

hat sich die Familie vor Veränderungen geschützt. 

Die negative Einschätzung wird ins Wanken ge-

bracht und die Fokussierung auf ein Familien-

mitglied (schwarzes Schaf) aufgelöst. Das Selbst-

vertrauen in die eigene Handlungsfähigkeit wird 

gestärkt.

In den Sitzungen werden neue Verhaltensmuster 

erarbeitet, die in Wochenaufgaben und Verschrei-

bungen von der Familie eingeübt werden. Dadurch 

erfährt die Familie, dass Verhalten beeinflussbar, 

abrufbar, aber auch abstellbar ist. Zirkuläre Fra-

gen, aktives Zuhören, Rollenspiele, Familienbrett 

oder Skulpturaufstellungen sind unter anderem 

systemische Methoden, die das gegenseitige Ver-

ständnis fördern und die Sichtweisen der einzel-

nen Familienmitglieder verändern.

Die Ansichten der Herkunftsfamilie spielen oft 

eine tragende Rolle bei der Entwicklung von Pro-

blemlösungsideen. Diese werden im Rahmen der 

Genogrammarbeit1 herausgearbeitet. Das zuneh-

mende Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten von 

Eltern und Kindern bewirkt eine positive Verände-

rung in der Familie. Darauf aufbauend können die 

im Hintergrund stehenden Probleme thematisiert 

werden.

Die Familientherapie wird zum Abschluss ge-

bracht, wenn eine deutliche Entspannung in den 

Sitzungen spürbar ist. Die vorhandenen und er-

worbenen Fähigkeiten werden nochmals zusam-

mengefasst und besonders herausgestellt. Die 

Sitzungen finden nun in längeren Abständen statt. 

Die Familie hat die Möglichkeit, ihre erworbenen 

Kompetenzen zu spüren, anzuwenden und bei Be-

darf zu hinterfragen. Dadurch wird das bisher Er-

reichte stabilisiert. Der weitere Weg wird, auch 

unter Einbeziehung von möglichen Rückfällen, 

durch Zukunftsvisionen durchgespielt.

Zum Ende der AFT erhält die Familie einen thera-

peutischen Abschlussbericht und eine Mappe mit 

Unterlagen, die sie sich in den familientherapeu-

tischen Sitzungen erarbeitet hat. Darüber hinaus 

werden der Familie Gutscheine für zwei weitere 

therapeutische Sitzungen ausgehändigt, die sie 

bei Bedarf einlösen kann.

Obwohl die AFT für Unterschichtfamilien konzi-

piert wurde, zeigt die Praxis, dass Bedarf durch-

gängig in allen Schichten besteht. Unsere Gesell-

schaft, die stark auf Außenwirkung ausgerichtet 

ist, verhindert manchmal, dass Familien entspre-

chende Hilfen in Anspruch nehmen. Der aufsu-

chende Aspekt ist hierbei von besonderer Bedeu-

tung. Die Sicherheit des häuslichen Umfeldes 

bleibt erhalten und erleichtert es den Familienmit-

gliedern, das Therapieangebot zu akzeptieren. 

Skeptische Familienmitglieder können durch eine 

selbstbestimmte Regelung über Distanz und Nähe 

schneller und regelmäßiger in die Therapie einbe-

zogen werden. Der wertschätzende Ansatz der 

AFT ermöglicht einen Zugang zu Menschen aller 

Schichten und Problemlagen.

Weitere Informationen: 

Jugendamt Rhein-Neckar-Kreis, 

Referat SPFH/AFT

hannelore.habel@rhein-neckar-kreis.de

christina.frost@rhein-neckar.kreis.de

aft-team@web.de

1 „Genogramm ist die Bezeichnung für eine piktografische Darstellung, die in der systemischen Familientherapie verwendet wird, um Familienbeziehungen, wiederkehrende Konstellationen 
 und medizinische Vorgeschichte darzustellen. Mit einem Genogramm sollen Verhaltensmuster, beziehungsbestimmende psychologische Faktoren und sich innerhalb einer Familie 
 wiederholende Verhaltensweisen visualisiert und anschließend analysiert werden.“ (Wikipedia)
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Roland Lutz (Hrsg.)

erschöpfte familien
Wiesbaden, 2012, 34,95 Euro

Die wachsende Ungleichverteilung von Gütern 

und Möglichkeiten der Teilhabe sowohl im öko-

nomischen als auch in sozialen und kulturellen  

Bereichen schlägt sich unmittelbar in familiären 

Strukturen nieder. Und zwar nicht erst beim Vorlie-

gen statistischer Armut, sondern auch in Familien, 

die oberhalb definierter Armutsgrenzen liegen. 

Denn der ökonomische Druck und die Angst vor Ar-

beitslosigkeit vergrößern die Lücken in der Sorge-

arbeit von Eltern: Schlechte und lange Arbeitsbe-

dingungen werden um fast jeden Preis akzeptiert. 

Eltern fühlen sich erschöpft, überlastet und ver-

nachlässigen ihre Selbstsorge. Nicht zuletzt des-

halb fällt es ihnen auch schwerer, die verbleiben-

de gemeinsame Familienzeit aktiv zu gestalten.

Alle Familien – auch sozial benachteiligte – verfü-

gen über Ressourcen und Bewältigungsmuster, 

um ihr Leben zu gestalten und ihre Kinder zu för-

dern. Mitunter brauchen die Familien dazu Unter-

stützung. Das ist für den Herausgeber eine origi-

näre Aufgabe einer solidarischen Gemeinschaft. 

Doch diese Solidarität schwindet angesichts eines 

gesellschaftlichen Klimas, das Armut unter einer 

individualisierenden Perspektive begreift und die 

strukturell verursachten Einschränkungen persön-

licher Lebenschancen aus dem Blick verloren hat. 

Was dies für Familien bedeutet, versucht Roland 

Lutz mit den Begriffen von „Verwundbarkeit“ und 

„Erschöpfung“ zu analysieren. Sie sind für ihn  

ein Instrument, um Verhaltens- und Bewältigungs-

mus ter von Familien in der aktuellen gesellschaft-

lichen Situation zu verstehen. 

In der Einführung liefert Lutz eine umfassende 

Analyse der derzeitigen Situation. Dabei gelingt 

es ihm in beeindruckender Weise, die verschie-

denen Phänomene aufeinander zu beziehen: Ver-

änderungen auf dem Arbeitsmarkt, strukturelle Ur-

sachen sozialer Ungleichheit, Beschleunigung und 

Individualisierung, politische Entscheidungen wie 

auch den Wandel des gesellschaftlichen Klimas, 

das alles müssen die Familien bewältigen.

Nach dieser Einführung werden im ersten Teil des 

Buches verschiedene Lebenssituationen von Fami-

lien genauer in den Blick genommen: so z. B. El-

ternschaft zwischen Erwerbsarbeit und Familie, 

die Situation von Alleinerziehenden, der Zusam-

menhang zwischen Lebenszufriedenheit der Eltern 

und Förderung der Kinder, die gesundheitliche Si-

tuation von Kindern in erschöpften Familien. 

Im zweiten Teil des Buches, den „Reaktionen“, wer-

den verschiedene Handlungsfelder der Sozialen Ar-

beit und deren Umgang mit den „erschöpften Fami-

lien“ analysiert: Sind die Lebensmitteltafeln wirk lich 

eine Unterstützung der Betroffenen oder werden 

sie hier nur „abgespeist“? Welche Handlungsmög-

lichkeiten hat die Kinder- und Jugendhilfe ange-

sichts der Deckelung von Finanzen? Wie können 

Unterstützungsleistungen für die Familien besser 

organisiert werden und wie können Familien in be-

nachteiligten Lebenslagen besser erreicht werden? 

Last but not least ein abschließen der Ausflug in die 

„Kultur der Anderen“, ein Aufsatz, der sich kritisch 

wie auch ermutigend mit den Fallstricken im Be-

reich der interkulturellen Pädagogik beschäftigt.

Ich möchte das Buch all denen ans Herz legen, die 

mit Kindern, Jugendlichen und Familien arbeiten. 

Sicher finden sie in den verschiedenen Kapiteln 

aktuelle Entwicklungen, Fragen und Herausforde-

rungen formuliert, mit denen sie tagtäglich kon-

frontiert sind. Dem Herausgeber und seiner Mit ar-

beiterin Corinna Frey möchte ich meine Anerken-

nung aussprechen für die präzise gesellschafts po-

li ti sche Analyse, die klare politische Position gegen 

die soziale Spaltung unserer Gesellschaft und die 

wertschätzende Haltung gegenüber den Familien.

Elke Sauerteig

Katholische Landesarbeitsgemeinschaft 

Kinder- und Jugendschutz NW e. V.

elternwissen rechtsextremismus

Auf 23 Seiten vermittelt das kleine Heftchen Infor-

mationen und Verhaltenstipps zum Thema. Es in-

formiert Eltern, auf welchem Weg rechtsextreme 

Gruppen den Kontakt zu Kindern suchen. Zugleich 

will es Eltern unterstützen, deren Kind bereits „da-

bei“ ist. Betont wird, dass die Eltern-Kind-Be-

ziehung wichtig ist und – trotz aller möglichen  

Enttäuschung – aufrechterhalten werden sollte. 

Ursachen und Erklärungen für Rechtsextremismus 

unter Jugendlichen werden ebenso erläutert wie 

der Einfluss von Familie, Schule und Ausbildung, 

Cliquen und Internet. Warum Rechtsextremismus 

für manche Jugendliche attraktiv ist bzw. werden 

kann, wird gut deutlich. 

Ausführlich werden Mode, Musik und Codes be-

schrieben. Zudem werden rechtliche Aspekte er-

wähnt, z. B.: Dürfen Eltern rechtsextremen Freun-

den den Zugang in ihr Haus verwehren? Einerseits 

kann mit einem das Kindeswohl gefährdenden 

Umgang argumentiert werden, andrerseits betont 

der Autor immer wieder die Wichtigkeit von Ver-

trauen und Gespräch. Sehr gut gelungen ist es, 

aufzuzeigen, welches Elternverhalten den Aus-

stieg erleichtert bzw. erschwert. Die Rolle von 

Mädchen in rechtsextremen Gruppen kommt al-

lerdings zu kurz. Für Mütter und Väter ein unbe-

dingt lesenswerter Überblick.

Ansichtsexemplare sind kostenfrei, ansonsten gibt 

es Staffelpreise. 

Information und Bestellung bei: 

Katholische Landesarbeitsgemeinschaft 

Kinder- und Jugendschutz NW e. V., 

info@thema-jugend.de, 

www.thema-jugend.de

Lothar Wegner

Medien und Materialien

M e d i e n  u n d  M a t e r i a l i e n
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Deutsches Jugendinstitut e. V. 

literaturdatenbank 
des IzKK im „neuen Kleid“

Das Informationszentrum Kindesmisshandlung/

Kindesvernachlässigung (IzKK) ist eine bundes-

weite, interdisziplinäre Informations-, Beratungs- 

und Vernetzungsstelle zur Unterstützung der pri-

mären, sekundären und tertiären Prävention von 

Kindesmisshandlung und Kindesvernachlässigung. 

Als Schnittstelle von Forschung, Praxis und Politik 

fördert es die produktive Zusammenarbeit zwi-

schen verschiedenen Fachbereichen. 

Dank einer neuen Software steht für Online-Re-

cher chen in der Literaturdatenbank des IzKK 

(www.dji.de/izkk/literatur.htm) nun eine neue, 

übersichtli che Benutzeroberfläche mit komfor-

tablen Navigationsmöglichkeiten und erweiterten 

Suchaspekten zur Verfügung. Recherchiert wer-

den kann nach verschiedensten bibliografischen 

Suchkriterien (wie z. B. Autor, Titel etc.) oder nach 

inhaltlichen Kriterien (Schlagwörtern/Thesaurus). 

Der Web-OPAC steht auch englisch sprachig be-

reit. Eine ausführliche Anleitung zur Nutzung der 

Datenbank findet sich unterhalb der Suchmaske.  

Die Literaturdatenbank, eine zentrale Serviceleis-

tung des IzKK, umfasst mittlerweile ca. 18.000  

Literaturnachweise deutsch- und englischsprachi-

ger Fachliteratur zum Themenbereich „Gewalt ge-

gen Kinder“ und ist damit bundesweit einzigartig. 

Sie wird fortlaufend aktualisiert und bedarfsorien-

tiert erweitert. Erfasst und inhaltlich ausgewertet 

werden u. a. Monografien, Sammelbände, Buch-

aufsätze, Zeitschriftenartikel, Tagungsdokumenta-

tionen und andere graue Materialien sowie audio-

visuelle Medien. Thematische Literaturlisten, wie 

beispielsweise zum Thema „Kinder als Betroffene 

von Partnerschaftsgewalt“, ergänzen das Angebot 

der Literaturdatenbank.

Deutsches Jugendinstitut e. V., 

Informationszentrum Kindesmisshandlung/

Kindesvernachlässigung (IzKK), www.dji.de/izkk

Kontakt: Helga Menne 

Tel. (089) 6 23 06-105, menne@dji.de

Christina Adler-Schäfer, Sabine Lang (Hrsg.)

3,7 Promille oder so ...
12 Jugendliche berichten von ihren 

Erfahrungen mit dem Alkoholrausch

Viernheim, 2011, 12,90 Euro

Wenn wir in einer Zeitungsmeldung lesen, dass 

eine betrunkene 16-Jährige auf dem Heimweg in 

einen Graben fällt und dort erfriert, ist das er-

schreckend und unfassbar. Und wenn wir in den 

Statistiken lesen, dass sich in den letzten zehn 

Jahren die Zahl der Alkoholvergiftungen bei Kin-

dern und Jugendlichen fast verdreifacht hat, wird 

klar, dass wir mehr über die Lebenswelt Jugendli-

cher erfahren müssen. Christina Adler-Schäfer und 

Sabine Lang haben ein Buch geschrieben, das pä-

dagogischen Fachkräften in Schule und Jugendar-

beit einen tiefen Einblick in die Trinkgewohnheiten 

Jugendlicher gewährt.

Im Rahmen des Bundesmodellprojektes „HaLT –  

Hart am Limit“ der Villa Schöpflin zur Alkohol-

prävention bei Kindern und Jugendlichen wurden 

zwölf Jugendliche, die mit einer Alkoholvergiftung 

ins Krankenhaus gebracht wurden, am Kranken-

bett besucht. Sie wurden dort in diesem heiklen 

Moment der Scham und Bestürzung auf eine sehr 

sensible Weise interviewt: Wie sie ihre ersten Er-

fahrungen mit dem Alkohol gemacht haben, wie 

ihre Eltern und Geschwister mit Alkohol umgehen, 

welche Rolle der Freundeskreis beim Alkoholkon-

sum spielt und ob sie sich des Risikos, das sie  

eingegangen sind, bewusst waren. Dabei schil-

dern die jungen Menschen, wie es zur Alkohol-

vergiftung kam, warum und wie viel sie getrunken  

haben und worauf sie in Zukunft im Umgang mit 

Alkohol achten möchten. 

Jugendliche und junge Erwachsene kommen zu 

Wort. Sie erzählen ihre Geschichte in ihrer eige-

nen Sprache. Eindrücklich schildern sie ihre Erfah-

rungen mit dem Alkohol, die immer eng verknüpft 

sind mit Spaß und Frust, mit Flucht und Ankom-

men, mit Schwächen und Stärken. Sie geben Ein-

blicke in ihre Lebensgeschichten und ihr famili-

M e d i e n  u n d  M a t e r i a l i e n

Handysektor

Opfer, schlampe, 
hurensohn. gegen Mobbing

Mit dem neuen Comic-Flyer „Opfer, 

Schlampe, Hurensohn. Gegen Mobbing“ 

bietet das Projekt Handysektor Anre-

gungen, das Thema Mobbing aus der 

Opferperspektive aufzugreifen und mit Jugendlichen zu thematisieren. Das Material soll zur Ausei-

nandersetzung möglicher Mobbing-Opfer mit der eigenen Situation führen, ihnen Wege aufzeigen, 

über die sie Hilfe finden können, und sie ermutigen, sich nahestehenden Personen anzuvertrauen. Im 

Fokus steht dabei verstärkt die Gefühlslage eines/einer Betroffenen. Auch kann der Flyer zum Anlass 

genommen werden, mit Jugendlichen im schulischen oder außerschulischen Bereich über das The-

ma „Mobbing“ und die prekäre Situation von Opfern niedrigschwellig ins Gespräch zu kommen. 

Der Flyer ist ergänzend zu den Handysektor-Flyern „FERTIGMACHEN ist TABU“, „… und redest sel-

ber von Respekt und Würde“, „Das Netz vergisst nichts!“ und „VOLL PORNO“ einsetzbar. Die Poli-

zeiliche Kriminalprävention der Länder und des Bundes ist Kooperationspartner bei der Entwicklung 

und Verbreitung des Flyers.

Der Flyer steht unter www.handysektor.de zum Download bereit oder kann als gedruckte Version 

kostenlos bestellt werden.
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äres Umfeld. Johannes erzählt: „In meiner Familie 

bleibt es meistens beim Bier, beim Fußball, beim 

Grillen oder beim Abendbrot. Wenn ich dabei et-

was trinke, akzeptieren das meine Eltern. Sie se-

hen das aber nicht gerne.“ oder Christian, 20: 

„Meine Mutter hat schon immer wenig getrunken. 

Bei meinem Vater ist es so, wie es halt üblich ist. 

Er trinkt am Abend vor dem Fernseher seinen 

Wein, aber nicht besonders viel.“

Der Leser bekommt einen Einblick in die Motive 

des Alkoholkonsums von Jugendlichen: „Bei uns 

in der Stadt gab es die Loser und uns. Ich wollte 

nie ein Loser sein“, sagt einer der Befragten.  

Die Jugendlichen trinken, um dazuzugehören, sich 

Mut anzutrinken, sich in ihrem Erwachsenwerden 

zurechtzufinden. Neugierde, die Lust, Grenzen zu 

überschreiten, Stress, Langeweile und Liebeskum-

mer lässt sie zur Flasche greifen.

Die Alkoholvergiftung war für die meisten ein 

Schock. So auch für Johannes: „Mit 1,83 Promille 

im Krankenhaus zu landen, ist definitiv nicht cool“ 

und „Das Schlimme ist im Nachhinein die Scham!“ 

Die Gründe für den Alkoholkonsum beschreibt  

Bernie folgendermaßen: „Trinken bringt mir sehr 

viel. Mein Freund sagt immer, Alkohol verbindet 

Menschen. Ich habe durch den Alkohol einen rie-

sigen Freundeskreis gefunden“, und Claire meint: 

„Alkohol löst aus, dass man lockerer wird. Nicht 

mehr so verklemmt ist.“ 

Den Alkohol bekommen sie von älteren Freunden, 

Geschwistern oder Verwandten. „Wenn man mit 

meh reren unterwegs ist, hat ja jeder noch etwas 

dabei und es gibt tausend andere Sachen. Dann 

trinkt man halt da mal noch mit und da. Dann wird 

es meistens doch ein bisschen mehr“, erzählt 

Svenja. Wenn Christian dann aber erzählt: „Jetzt 

ha be ich mich so gut unter Kontrolle, dass ich un-

ter der Woche nichts mehr trinke. Darauf bin ich 

stolz“, kommt Hoffnung auf. Die jungen Leute er-

zählen auch von ihren Zielen im Leben und dass 

der Alkohol ihnen dabei im Weg ist. „Ich denke 

eigentlich schon, dass ich jetzt eigentlich ein 

gutes Verhältnis zu Alkohol habe. Ich bin seit mei-

ner Alkoholvergiftung kein einziges Mal betrunken 

gewesen und habe es auch echt nicht vor. Es ist 

zwar lustig und unterhaltsam, betrunken zu sein. 

Aber das ist es nicht wert, die eigene Kontrolle 

aufzu geben.“

Das Buch gibt Einblicke in die Trinkgewohnheiten 

der Jugendlichen und ist schon allein deswegen 

lesenswert. Darüber hinaus jedoch bietet es über 

die authentischen und eindringlichen Schilderun-

gen einen guten und anregenden Einstieg, um mit 

Jugendlichen zum Thema Alkohol ins Gespräch zu 

kommen, und kann so eine wertvolle Hilfe in der 

Arbeit mit Jugendlichen sein.

Ute Ehrle

Heidi Kuttler, Franz Schmider

„filmriss, Koma, suchtgefahren?“ 
Wie Eltern ihr Kind schützen können

Bonn 2011, 14,95 Euro

Weder Panik noch Bagatellisierung ist beim The-

ma Kinder und Alkohol angebracht. Dennoch schi-

cken Heidi Kuttler und Franz Schmider in ihrem 

Vorwort voran: „Wenn Kinder sich betrinken, 

sollten Eltern nüchtern bleiben – wörtlich und in 

ihren Reaktionen.“ In sieben Kapiteln hilft dieses 

knapp 200 Seiten umfassende Buch Eltern und pä-

dagogischen Fachkräften zu erkennen, wann für 

die ihnen anvertrauten Kinder eine Suchtgefahr 

besteht, wie sie ihr vorbeugen können und welche 

Reaktionen sinnvoll sind.

In der Einleitung wird ein „unverschleierter Blick 

auf den Alkohol“ geworfen. Eltern werden hier 

über die Funktionen des Alkoholtrinkens informiert 

und ermutigt, sich dem Thema Alkohol unvorein-

genommen zu stellen und mit ihren Kindern offen 

darüber zu reden. Suchtprävention im Elternhaus 

wird im ersten Kapitel thematisiert: mit den 

Schwerpunkten „Kinder stark machen“, „Legale 

Drogen“, die auch von Erwachsenen konsumiert 

werden und Begleitung der Kinder durch die Eltern 

auf dem Weg zum verantwortungsvollen Umgang 

mit Alkohol.

Im nächsten Kapitel wird dargelegt, was Eltern 

über Alkohol wissen müssen. Hier werden unter 

anderem die Themen „Was ist Alkohol?“, „Was 

bewirkt Alkohol im Körper?“, „Stimmungsmacher 

Alkohol“, „Wie Alkohol in eine Abhängigkeit füh-

ren kann“, „Hinweise für einen risikoarmen Alko-

holkonsum“ ausgeführt.

Im Kapitel „Alkohol in unserem Alltag“ wird an-

schaulich beschrieben, wie alkoholische Getränke 

ihren Platz im Tagesablauf gefunden haben: vom 

„Sektfrühstück“ bis zum „Absacker“. Dies wird 

mit vielen Sprüchen aus dem Volksmund wie 

„Sekt oder Selters?, „Reinen Wein einschenken“ 

oder „in vino veritas“ belegt. Deutlich wird, dass 

der Alkoholkonsum in unserer Gesellschaft ein  

bedeutender Wirtschaftsfaktor ist. Vervollständigt 

wird dieses Kapitel durch eine kleine Kulturge-

schichte des Alkohols. 

Das Kapitel „Jugendliche und Alkohol“ geht auf 

den Umgang der Jugendlichen mit Alkohol und 

ihre Erfahrungen ein. Dabei werden die Unter-

schiede zwischen Jungen und Mädchen in Bezug 

auf Alkoholkonsum herausgestellt. Alkohol hat für 

die Jugendlichen vielfältige Funktionen wie z. B. 

Verdeutlichung der Gruppenzugehörigkeit, Ent-

M e d i e n  u n d  M a t e r i a l i e n
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hemmung und dadurch das Ausprobieren neuer 

Rollen und Verhaltensweisen. Ausführlich werden 

die Gefahren des Alkohols für den jugendlichen 

Organismus beschrieben: Eine Alkoholvergiftung 

ist lebensgefährlich. Wenn Kinder und Jugendli-

che alkoholisiert nach Hause kommen, werden die 

Eltern angeleitet, angemessen zu reagieren. Am 

Ende dieses Kapitels legen die Autoren dar, was 

Jugendliche über Alkohol wissen müssen und wie 

sie einen verantwortungsvollen Umgang mit Alko-

hol entwickeln können.

Danach widmen sich die Verfasser den Aufgaben 

der Eltern. Regeln zum Umgang mit Alkohol, Ver-

einbarungen, Planungen und Sicherheitsvorkeh-

rungen für den (nächtlichen) Ausgang und Verhal-

tensstrategien für den Umgang mit Trunkenheit 

werden behandelt.

Im Kapitel „Missbrauch, Abhängigkeit und Sucht“ 

werden diese Begriffe voneinander abgegrenzt, 

die Entwicklung von Suchtverhalten erläutert. Wenn 

das Kind bzw. der Jugendliche zu viel trinkt, muss 

eine Verhaltensänderung herbeigeführt werden. 

Es werden die wichtigen Phasen beschrieben, die 

diese Veränderung möglich machen. Auch auf die 

Gefahren der Koabhängigkeit wird an dieser Stelle 

hingewiesen. Eltern werden über die Chancen ei-

ner Beratung informiert und anhand von Fallbei-

spielen schildern die Autoren sehr eindrücklich, 

was eine kompetente Beratung leisten kann. 

Last but not least wird im letzten Kapitel die schüt-

zende Erziehung im Elternhaus behandelt. Ein au-

toritativer Erziehungsstil, bei dem Fürsorge und  

Interesse am Kind im Zentrum stehen, wird emp-

fohlen. Die mit Konflikten verbundene Auseinan-

dersetzung und Aushandlung von Regeln zwischen 

Eltern, die klare Haltungen einnehmen, und ihren 

Kindern sind wichtig. Starke Eltern geben ihren 

Kindern Halt, Orientierung und Geborgenheit. 

Auch zu diesem Thema kommen wieder Jugendli-

che direkt zu Wort. 

Eltern und pädagogische Fachkräfte finden in die-

sem Buch umfassende Informationen, hilfreiche 

Empfehlungen und Mut machende Handlungsstra-

tegien.                                                       Ute Ehrle

Dieter Homann, Vera Reimer,

Jungen können alles! 
Mädchen können alles!
Ein Trainingskurs zur Identitätsfindung  

Verlag an der Ruhr, 2011, 16,80 Euro

Dieses Wendebuch beschreibt ein geschlechter-

differenzierendes Gruppenangebot im Rahmen ei-

ner Beratungsstelle. Zielgruppe der Arbeit sind 

Mädchen und Jungen mit Schwierigkeiten z. B. im 

Bereich Selbstwert, Sozialverhalten oder im Kon-

takt mit anderen Menschen. Die beiden erprobten 

Kurskonzepte werden aus der Praxis für die Praxis 

vorgestellt.

Kapitel 1 fasst jeweils die Begründungszusam-

menhänge, die Rahmenbedingungen und Ziele der 

Trainingskurse schlüssig zusammen. Eine Beglei-

tung der Jugendlichen bei der Entwicklung ihrer 

Geschlechtsidentität, die Stärkung des Selbst-

wertgefühls und die Förderung von Sozialkompe-

tenzen sind für Mädchen wie Jungen die Haupt-

zielsetzungen. Die Methoden bestehen aus einem 

Wechsel von Aktivitäten und Gesprächsrunden. 

Das Konzept setzt an den Stärken und Fähigkeiten 

der Jugendlichen an, ist also inhaltlich wie metho-

disch ressourcenorientiert und stellt die Themen 

und Bedürfnisse der Jungen und Mädchen in den 

Mittelpunkt. Die Chancen des geschlechtsho mo-

ge nen Settings werden auf beiden Seiten als 

Schonraum beschrieben, der das Ausprobieren 

von Neuem und von unbekannten Verhaltenswei-

sen, das Zulassen von Unsicherheiten und Er-

fahrungen von Unterstützung innerhalb der Ge-

schlechtergruppe ermöglicht.

Kapitel 2 beinhaltet jeweils die methodisch-didak-

tischen Entwürfe für die Anleitung von Gruppen 

von sieben Mädchen bzw. Jungen. Dabei werden 

sowohl ausführliche Beschreibungen der Inhalte 

und sorgfältigen Anleitungen als auch Hinweise 

zur Durchführung, zum Ort und zum benötigten 

Materialien gegeben. Es wird vorgeschlagen, alle 

Kursstunden mit einer Kamera zu dokumentieren. 

Der Spannungsbogen des Kurses für Jungen gip-

felt in der Thematisierung von Männerrollen und 

Wünschen an den Vater sowie einem Väter-Söh-

ne-Tag. In der Mädchenarbeit wird der Bogen  

gespannt vom eigenen Verhalten im sozialen Um-

feld bis hin zu körperbezogenen Themen. Kurz vor 

Kursende findet ein separater Elternabend statt.

An diesem Buch gefällt uns sehr gut, dass Jungen-

arbeit und Mädchenarbeit als Ergänzung zueinan-

der dargestellt werden. Beide Kurskonzepte zei-

gen einen schlüssigen Aufbau bei wohldosierter 

Methodenvielfalt und einem gelungenen Mix aus 

M e d i e n  u n d  M a t e r i a l i e n

Aktion Jugendschutz, Landesarbeitsstelle Bayern e.V.

Wenn-Ich-Karten zum thema gewalt
Karten und Begleitheft, 9,50 Euro

Die 105 Wenn-Ich-Karten bieten eine einfache Methode, 

um mit Jugendlichen ins Gespräch zu kommen. Das Kar-

tenset greift auf eine bewährte Arbeitsweise zurück, bei 

der im offenen Austausch alle Beteiligten ihren Standpunkt vertreten können. Nicht Wer-

tungen und moralische Appelle stehen im Vordergrund, sondern Erfahrungen und Einstellungen der 

Betroffenen selbst. Junge Menschen werden durch das Spiel befähigt, Gewalt besser zu verstehen 

und eigene Gewalthandlun gen zu reflektieren. Die Karten können in allen Grup pen von Jugendlichen 

eingesetzt werden. Die Karten mit Begleitheft sind nach den Themenfeldern Gewalt allgemein, 

Mobbing & Cyber-Mobbing, Me diengewalt und Zivilcourage aufgeteilt. 

Aktion Jugendschutz, Landesarbeitsstelle Bayern e. V., 

Fax: (089) 12 15 73 99, www.bayern.jugendschutz.de
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Aktivität und Reflexion. Die durchgeplanten Stun-

denentwürfe bieten zahlreiche Anregungen, die 

detail- und ideenreich zeigen, wie ressourcenori-

entierte Arbeit mit Mädchen und Jungen in der 

Pubertät gelingen kann.

Die Elternarbeit ist von Anfang an mitgedacht, 

ohne dass Zweifel daran aufkommt, dass die Ju-

gendlichen die Hauptadressaten der hier vorge-

schlagenen Arbeit sind.

In beiden Konzepten empfinden wir die ausbalan-

cierte Umsetzung sexualpädagogischer Themen gut 

gelungen, die sich durch mehrere Treffen durch-

zieht. Die beschriebenen Abläufe sind gut geeig-

net, um den Jungen und Mädchen die Gelegenheit 

zu geben, ihre Themen und Fragen zu Liebe und 

Sexualität zu platzieren.

Im Konzept der Mädchengruppe hat uns besonders 

die Stärkenarbeit in der vierten Gruppenstunde 

gefallen mit den beiden Übungen „Deine persön-

liche Schatztruhe“ und „Ich bin ich“. Im Konzept 

der Jungengruppe sehen wir ein Highlight im Ken-

nenlernen der eigenen Stärken und der eigenen 

Grenzen in der sehr aktionsreichen vierten Grup-

penstunde. Die ruhigere sechste Gruppenstunde 

verhilft den Jungen mit den Übungen „Ich stelle 

mir einen Jungen vor ...“ und „Erinnerungen“ in ei-

ner reflektierten Form dazu, sich in Bezug zu sich 

selbst zu setzen.

Hervorragend finden wir im Mädchenteil den Text 

„Die Perspektive des Heranwachsenden“ als Auf-

forderung an Eltern, über die Bedürfnisse ihrer 

Töchter und ihre Interaktion mit ihnen nachzuden-

ken. Dieser Text ist wunderbar einfühlsam ver-

fasst. Ein Abschnitt zur inneren Zerrissenheit, die 

aus dem Auseinanderklaffen von realem Selbster-

leben der eigenen Begrenztheit einerseits und (ver-

muteten) Erwartungen an Mädchen andererseits 

resultiert, könnte noch ergänzt werden. Außerdem 

wünschen wir uns diesen Text auch in der Elternar-

beit der Jungengruppe, da wir ihn auch aus der 

Perspektive von Söhnen für sehr treffend halten.

Das führt uns zu einigen Kritikpunkten. Die Kurs-

konzepte verfolgen das Ziel, Jugendliche darin zu 

unterstützen, sich in der eigenen Geschlechtsiden-

tität sicher bewegen zu können und dennoch mehr 

Autonomie gegenüber einseitigen Geschlechter-

rollen zu erlangen. Gleichzeitig entdecken wir Ein-

seitigkeiten im Bezug auf die soziale Konstruktion 

von Geschlecht auch im Buch wieder. 

Beispiele hierfür: Natürlich wird Jungen nicht ab-

gesprochen, dass auch sie „am meisten das Ge-

fühl brauchen, geliebt und geschätzt zu werden“, 

wie es auf Seite 67 für die Mädchen heißt, aber es 

wird dem im Jungenteil auch nicht explizit Raum 

gegeben.

Der Vater-Sohn-Tag heißt „Heldenreise“ und ist kon-

zipiert als eine sehr wertschätzende Begegnung 

zwischen Jungen und ihren Vätern mit viel gemein-

samem Spaß und berührendem Miteinander. Der 

Fokus scheint uns dabei zu sein, dass Väter selbst 

mit ihren Stärken und Schwächen für die Jungen 

erlebbar und greifbar sind. Es wird deutlich, dass 

Jungen und Männer keine Helden sein müssen, 

um füreinander wichtig zu sein. Warum diese Ver-

anstaltung „Heldenreise“ genannt wird, lässt sich 

nur aus dem im Vorwort hergestellten Bezug zum 

Buch „Kleine Helden in Not“ (Schnack/Neutzling) 

herleiten, nicht aus dem sehr gelungenen Pro-

gramm des Tages oder der Vorbereitung dazu. Zu-

gegeben: „Vater-Sohn-Tag“ klingt langweiliger als 

„Heldenreise“, aber die darin enthaltene Stilisie-

rung widerspricht der Zielsetzung des Tages.

Auch der Mädchenteil bleibt dem System der 

Zweigeschlechtlichkeit mit klaren Zuschreibungen 

von Männlichkeit und Weiblichkeit verhaftet. Dies 

drückt sich schon in der Sprache aus: „Mädchen 

brauchen eine geschlechtsspezifische Förderung“ 

heißt es auf Seite 6 im Vorwort. Zwar liegt der  

Fokus auf einer „gleichwertigen Sichtweise bei-

der Geschlechter und einer gelingenden Kommu-

nikation untereinander“, Jugendliche, die aus dem 

Rahmen fallen, nicht heterosexuell orientiert sind 

oder den gängigen Klischees nicht entsprechen 

wollen oder können, bleiben jedoch unsichtbar.

In der achten Gruppenstunde der Mädchen soll 

eine Auseinandersetzung mit Rollenerwartungen 

stattfinden. In den Anleitungen der Übungen „Ty-

pisch Mädchen – typisch Junge“ und „Unbeschreib-

lich weiblich“ finden sich Fragen danach, was von 

den Mädchen erwartet wird. Damit bleiben die 

Fragen jedoch stehen. Alternativen zu den Erwar-

tungen und Zuschreibungen und Widersprüche, in 

die Mädchen dadurch geraten können, wer den 

nicht ausdrücklich erarbeitet. Ähnliches wiederholt 

sich in der darauffolgenden Gruppenstunde, bei der 

es um die Bewertung des eigenen Körpers geht.

Die Themen und Zielsetzungen des Jungenkurses 

lesen sich stärker als auf Mädchenseite dem Ver-

meiden von Gewaltverhalten verpflichtet. Das 

deckt sich mit den häufigen Beschreibungen aus 

pädagogischen Institutionen, welche Probleme 

Jungen machen. Wohltuend im Sinne der teilneh-

menden Jungen ist die in der Themenfolge immer 

wieder auftauchende Frage nach Problemen, die 

Jungen haben. Gleichwohl fehlt uns auf Jungen-

seite das explizite Thema „Jungen als Opfer von 

Gewalt“. Wir begrüßen sehr, dass im Mädchen-

kurs „Schutz vor sexueller Gewalt“ als Wahlthe-

ma auftaucht. Die Liste auf Seite 62 mit Tipps für 

Mädchen wiederum geht stark vom sogenannten 

Fremdtäter aus. Die größere Gefahr für Mädchen 

wie für Jungen geht bei sexueller Gewalt jedoch 

von bekannten Personen aus, denen sie zunächst 

vertrauen.

M e d i e n  u n d  M a t e r i a l i e n
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Insgesamt erscheint uns das beschriebene Setting 

im positiven Sinne anspruchsvoll. Manche der be-

schriebenen Methoden machen idealerweise ei-

nen großen Gruppenraum oder eine kleine Turn-

halle nötig. Mit der Fülle der Anregungen ließe 

sich problemlos auch mehr Zeit füllen. Die Aktio-

nen haben ausnahmslos viel Potenzial für ertrag-

reiche Gruppengespräche. Um die beschriebene 

Zeitstruktur einzuhalten, sind die Gruppenleitun-

gen unseres Erachtens gehalten, stringent zu mo-

derieren. Ob die beiden Trainingskurse in der Form 

tatsächlich mit Schulklassen durchführbar sind, 

wie auf beiden Seiten 12 dargelegt, möchten wir 

hinterfragen. In diesem Fall würden aus unserer 

Sicht ein gemeinsamer Teil von Jungen und Mäd-

chen und ein wiederkehrender Bezug zwischen 

beiden Gruppen fehlen.

Klasse an diesem Buch ist, dass in beiden be-

schriebenen Konzepten zentrale Entwicklungsauf-

gaben von Mädchen und Jungen in der Pubertät 

aufgegriffen werden und dass Jugendliche einen 

moderierten Austausch und die Möglichkeit zur 

Selbstaneignung von für sie relevanten Themen in 

der Gruppe vorfinden. Der Gruppenrahmen ist 

durch Behutsamkeit und Orientierung an den Be-

dürfnissen der Zielgruppen geprägt. Das Augen-

merk vieler Anleitungen liegt auf Kontaktaufbau 

und Beziehungsarbeit, sowohl zwischen Kurslei-

tung und Jugendlichen als auch zwischen Jugend-

lichen untereinander.

Während bisherige vergleichbare Texte häufig ent-

weder Mädchengruppen oder Jungengruppen be-

schreiben, besticht diese Veröffentlichung durch 

das Zusammendenken von Mädchenarbeit und 

Jungenarbeit – als Wendebuch symbolisch als 

zwei Seiten einer Medaille. Ein nächster logischer 

Schritt wäre, Jungenarbeit und Mädchenarbeit in-

haltlich stärker aufeinander zu beziehen.

Kritisch betrachten wir, dass die Konzepte gän-

gigen Kategorien von Mädchensein und Junge-

sein verhaftet bleiben, was mitunter eher eine 

Festschreibung klassischer Geschlechterrollen be-

fördert. Statt einer Homogenisierung der Gruppen 

halten wir mehr Aufmerksamkeit für die Vielfalt 

von Jungesein und Mädchensein für angemessen, 

wie sie ansatzweise etwa in den unterschied-

lichen Problemen und Lebenslagen auf Seite 16 

des Jungenteils beschrieben werden. 

Diese Veröffentlichung weckt Lust darauf, ge-

schlechterbewusste Arbeit konzeptionell und 

praktisch in der Arbeit von Jugendberatungsstel-

len zu verankern.

Armin Krohe-Amann 

(PfunzKerle e. V.), 

Petra Sartingen 

(Tima e. V.)

M e d i e n  u n d  M a t e r i a l i e n

Evangelische Akademie Bad Boll

bilder von dir – 
bis in alle zeit?
2. bis 4. Juli 2012 in Bad Boll

Bilder von dir überdauern bis in alle Zeit … singt 

Xavier Naidoo. Aber was wollen wir wirklich von 

uns preisgeben? Wie wirken Bilder und worauf 

sollte man achten, wenn man sie im Netz veröf-

fentlicht? Eigene Bilder werden digital in Szene 

gesetzt, Bearbeitungsmöglichkeiten werden aus-

probiert. Profis unterstützen mit Tipps und Metho-

den für die Arbeit zu Hause und mit Jugendlichen.

Eine Veranstaltung der Evangelischen Akademie 

in Kooperation mit der Evangelischen Medien-

haus gGmbh. 

Informationen: 

Viktoria Pum, Tel. (0 71 64) 79-304, 

viktoria.pum@ev-akademie-boll.de, 

www.ev-akademie-boll.de

Paritätisches Jugendwerk Baden-Württemberg

Pädagogisches handeln in der 
einwanderungsgesellschaft
Weiterbildung von Juni 2012 bis März 2013

Die Gestaltung der Einwanderungsgesellschaft 

ist eine zukunftsweisende Aufgabe in den päda-

gogischen Handlungsfeldern. Das Paritätische Ju-

gendwerk Baden-Württemberg e. V. bietet in Ko-

opera tion mit dem KVJS, der Akademie für 

Jugendarbeit und der Aktion Jugendschutz (ajs) 

eine neue Auflage dieser berufsbegleitenden 

Weiterbildung an. 

Kindern und Jugendlichen mit Migrationshinter-

grund bleiben viele Zugänge zu formellen und in-

formellen Bildungsangeboten der Jugendhilfe, Ju-

gendarbeit und Schule verschlossen oder werden 

von ihnen nur reduziert genutzt. Barrieren beste-

hen auf beiden Seiten. In dieser Weiterbildung 

werden vor diesem Hintergrund die Handlungs-

felder pädagogischen Handelns in 

der Einwanderungsgesellschaft re-

flektiert. Wie können wir Kinder 

und Jugendliche in ihrem – auch 

kulturellen – Anderssein anerken-

nen, ohne sie nur unter dieser 

Perspektive wahrzunehmen? Tra-

gen wir mit dem Blick auf „Die 

Anderen“ selbst zum Erhalt der 

Barrieren bei? Der rote Faden 

der Weiterbildung geht entlang 

der Frage, wie sich die Realität der Einwande-

rungsgesellschaft in unserem Handeln, im Kontakt 

mit den Kindern und Jugendlichen, aber auch in 

den Einrichtungen angemessen widerspiegeln 

kann. Ausgangspunkt dafür ist die Reflexion der 

eigenen Praxis. 

Information: 

Paritätisches Jugendwerk 

Baden-Württemberg e. V., Kai Kabs, 

Tel. (07 11) 21 55-204, pjw@paritaet-bw.de

termine
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Te r m i n e

Gesamtverband für Suchtkrankenhilfe  

im Diakonischen Werk der 

Evangelischen Kirche in Deutschland e.V.

Von der hilflosigkeit zur  
handlungskultur 
Elternschaft als Thema der Suchthilfe 

Bundesweite Fachtagung, 11. Juni 2012, Berlin 

Diese Veranstaltung widmet sich explizit den Fra-

ge- und Problemstellungen rund um das Thema El-

ternschaft und Suchterkrankung und richtet den 

Fokus in diesem Fall auf eine möglichst optimale 

Förderung der „Elternressourcen“ von suchtkran-

ken Menschen – zum Wohl ihrer Kinder! Der Fach-

tag richtet sich an Fachkräfte aus den Einrichtun-

gen der Suchthilfe und angrenzender Bereiche 

(insbesondere Jugend, Erziehung, Bildung), Enga-

gierte aus der Sucht-Selbsthilfe sowie Verant-

wortliche aus den Bereichen Politik, Sozialleis-

tungsträgern, Verbände, Trägereinrichtungen und 

Selbsthilfe.

Informationen: 

www.eltern.sucht.org

Landesakademie für Jugendbildung

Anti-gewalt-training für die Praxis
Berufsbegleitende Fortbildung

Beginn Oktober 2012

Zielsetzung dieser Fortbildung, die von der Lan-

desakademie für Jugendbildung in Weil der Stadt 

veranstaltet wird, ist die Ausbildung von Gewalt-

präventionsfachkräften in Schulen, Einrichtungen 

und Verbänden. Neben der Verbindung theoreti-

scher Hintergründe und praktischer Methodenan-

wendung ist die Fortbildung vor allem praxis- und 

selbsterfahrungsbezogen angelegt. So werden kon-

frontative Interventionsstrategien geübt und somit 

auch selbst erfahren, was den Teilnehmen den Si-

cherheit im Umgang mit gewalttätigen (jungen) 

Menschen gibt.

 

Die Fortbildung (Oktober 2012 bis Juli 2013) um-

fasst sechs dreitägige Kurseinheiten mit insge-

samt 115 Unterrichtseinheiten, die Anfertigung ei-

ner schriftlichen Hausarbeit, die Entwicklung und 

Durchführung einer Konzeption eines Trainings 

und die erfolgreiche Teilnahme an einem Ab-

schlusskolloquium. Zum Abschluss erhalten die 

Teilnehmer/-innen ein Zertifikat.

Information und Anmeldung: 

Landesakademie für Jugendbildung, 

Postfach 12 40, 71256 Weil der Stadt, 

Tel. (0 70 33) 52 69-0, info@jugendbildung.org, 

www.jugendbildung.org

Landesarbeitsgemeinschaft Jungenarbeit e.V.

Baden-Württemberg

Weiterbildung zum Jungenarbeiter
Geschlechterbewusstes pädagogisches 

Handeln in der Arbeit mit Jungen

September 2012 bis Juni 2013 

in Karlsruhe und Herrenberg

In Kooperation mit dem Paritätischen Jugendwerk 

(pjw), dem KVJS, der Akademie der Jugendarbeit 

und der Aktion Jugendschutz (ajs) bietet die LAG 

Jungenarbeit ab Herbst diese berufsbegleitende 

Weiterbildung in Baden-Württemberg an. 

In sieben Bausteinen werden vermittelt

r	 genderbezogenes Wissen 

 (Doing-Gender-Prozesse; Machtverteilungen), 

r	 genderbezogene Praxiskompetenz 

 (Methoden) und 

r	 genderbezogene Selbstkompetenz 

 (Reflexion, Entstereotypisierung).

Neben den zweitägigen Seminarblöcken entwi-

ckelt jeder Teilnehmer ein Praxisprojekt, führt es 

während der Weiterbildung durch und reflektiert 

es in der Gruppe. Darüber hinaus gehört ein Litera-

turstudium zu den Anforderungen. Am Ende erhält 

jeder Teilnehmer ein von o. g. Kooperations-Part-

nern unterzeichnetes Zertifikat. Kosten: 800,– Euro 

zzgl. Bücher und ggf. Übernachtungskosten. Der 

Ort der Seminare wechselt zwischen Stuttgart und 

Karlsruhe.

Informationen: 

LAG Jungenarbeit, Kai Kabs, 

Tel. (07 11) 21 55-204, 

info@lag-jungenarbeit.de

20 Jahre filmwettbewerb goldene gans
Motto 2012: Aufbruch 
Preisverleihung 14. Juli 2012 in Ulm

 

Aufbrüche sind manchmal schmerzhaft, bringen neue Erfahrungen 

und führen auf ungeahnten Wegen zum Ziel. Bei den Filmbeiträgen 

sind den Ideen keine Grenzen gesetzt. Ob Clique oder Community, Freunde 

oder Familie – stellen Sie Ihre ganz eigene Sicht dar! Junge, engagierte und kreative Amateur-Film-

gruppen aus Baden-Württemberg können sich ab sofort um den begehrten Filmpreis bewerben. Ein-

sendeschluss ist der 8. Juni 2012.

Die Goldene Gans feiert 2012 ihren 20. Geburtstag und hat sich gewünscht, andere Orte zu sehen. 

Sie wird zum Zugvogel, denn ab jetzt findet die Verleihung der Goldenen Gans jedes Jahr an einem 

anderen Ort statt. Die erste Station ist Ulm. Im Kino Obscura werden am 14. Juli die Filmpreise ver-

liehen.

Mehr Informationen: 

www.goldene-gans-filmpreis.de
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A u s  d e r  A r b e i t  d e r  a j s

Aus der Arbeit der ajs

Initiative „Kindermedienland 

Baden-Württemberg“

Projekt: Medien-
pädagogische elternarbeit

Auch 2012 ist die Elternarbeit ein zentrales Thema 

innerhalb des medienpädagogischen Angebots-

spektrums der ajs. Nachdem bereits im Sommer 

2011 die ersten beiden von insgesamt 15 Fortbil-

dungsgruppen des Projekts Medienpädagogische 

Elternarbeit aus Ulm und dem Bodenseekreis ab-

geschlossen werden konnten, folgten im Oktober 

und November weitere Gruppen aus dem Ortenau-

kreis, dem Main-Tauber-Kreis, des Kreisjugend-

rings Göppingen sowie der Evangelischen Gesell-

schaft Stuttgart. Somit konnten bis Ende 2011 

knapp 80 pädagogische Fachkräfte quer durch ganz 

Baden-Württemberg mit dem Fortbildungsprojekt 

erreicht werden. Sie alle werden in Zukunft medi-

enpädagogische Elternangebote durchführen und 

als potenzielle Referentinnen und Referenten des 

LandesNetzWerks für medienpädagogische Eltern-

arbeit die Arbeit der ajs weitertragen.

Mittlerweile sind sieben weitere Fortbildungsgrup-

pen angelaufen: Neben Gruppen in den Landkrei-

sen Ludwigsburg, Sigmaringen, Neckar-Odenwald-

Kreis und Ostalbkreis sind dies eine Gruppe der 

Stadt Karlsruhe sowie eine gemeinsame Grup- 

pe von pädagogischen Fachkräften aus der Stadt 

Pforzheim und dem Enzkreis. Eine Besonderheit 

stellt die gemeinsame Gruppe der Stadtbibliothek 

Stuttgart sowie des Deutsch-Türkischen Forums 

Stuttgart dar. Die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-

ter aus den Kinderbibliotheken in Stuttgart sowie 

die ehrenamtlichen Mentorinnen und Mentoren 

des Programms „A abey Abla“ des Deutsch-Türki-

schen Forums haben zunächst getrennte Einfüh-

rungs- und Grundlagenworkshops durchgeführt. 

Die Gruppe der Stadtbibliothek hat hierbei zusätz-

lich zu den Medienthemen eine Einführung in die 

interkulturelle Pädagogik und die Zusammenarbeit 

mit Eltern in der Migrationsgesellschaft erhalten. 

Im Juli werden beide Gruppen zum zweiten Work-

shop der Fortbildung zusammengeführt, um im An-

schluss gemeinsame Praxisangebote umzusetzen. 

Die bereits bestehende Zusammenarbeit der bei-

den Organisationen kann somit im Bereich der me-

dienpädagogischen Elternarbeit weitergeführt und 

vertieft werden.

Innerhalb des Themenspektrums Internet, Compu-

terspiele sowie Fernsehnutzung von Kindern und 

Jugendlichen gibt es bei fast allen Gruppen der-

zeit eindeutige Präferenzen für den Themenbe-

reich Internet und soziale Netzwerke. Fragen, wie 

Eltern für das Nutzungsverhalten ihrer Kinder und 

Jugendlichen zu sensibilisieren sind, sowie Hil-

festellungen bei den oft komplizierten und un-

durchsichtigen Einstellmöglichkeiten sozialer Netz-

werkdienste stehen dabei im Vordergrund. In den 

Praxiseinheiten zum Thema soziale Netzwerke le-

gen die Teilnehmerinnen und Teilnehmer eigene 

Facebook-Profile an und machen sich Schritt für 

Schritt mit den umfangreichen Funktionen, Sicher-

heits- und Privatsphäre-Einstellungen vertraut.

Henrik Blaich

Medienscouts in der Kinder- 
und Jugendhilfe 
Zweite Projektphase gestartet

Ausbildung jugendlicher Medienscouts 

an zwei von drei Standorten abgeschlossen

Die ajs führt in Kooperation mit drei Jugendhilfe-

einrichtungen in Baden-Württemberg das Projekt 

„Medienscouts in der Kinder- und Jugendhilfe“ als 

neues medienpädagogisches und gewaltpräven-

tives Peer-to-Peer-Angebot derzeit in einer Pilot-

phase durch. An zwei von drei Standorten konnte 

die erste Projektphase, die Ausbildung jugendli-

cher Medienscouts und die Qualifizierung der sie 

begleitenden Fachkräfte in den Einrichtungen,  

erfolgreich abgeschlossen werden. Die Medien-

scouts erarbeiten nun mit Unterstützung der pä-

dago gi schen Fachkräfte eigene medienpädago-

gische Peer-to-Peer-Angebote, die dann umge-

setzt werden. 

Am 20. und 21. Oktober 2011 fand mit der Mitar-

beiterfortbildung der offizielle Auftakt zum Pro jekt 

statt. Acht pädagogische Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter der Einrichtungen St. Augustinusheim 

Ettlingen, Evangelische Jugendhilfe Hochdorf so-

wie Martin-Bonhoeffer-Häuser Tübingen nahmen 

teil. Die Referentin Christiane Bollig und Henrik 

Blaich (ajs) gaben ihnen einen Überblick zum Me-

diennutzungsverhalten von Kindern und Jugend-

lichen und informierten über Chancen und Ge-

fahren bei der Internet- und Handynutzung. Neben 

dieser medienpädagogischen Basisqualifikation ar-

beiteten die Fachkräfte an ihrer zukünftigen Rolle 

als Begleiterinnen und Begleiter der Medien scouts 

in ihrer jeweiligen Einrichtung sowie an ersten 

Ideen für die Umsetzung späterer Peer-to-Peer- 

Angebote. 

Im Anschluss begann in allen drei Einrichtungen 

die Ausbildung der Medienscouts. An sieben Ter-

minen erarbeiteten sich die jugendlichen Teilneh-

merinnen und Teilnehmer neues Wissen und neue 

Erfahrungen zu den Themen Internet- und Handy-

nutzung sowie dem sicheren Umgang mit diesen 

Medien. Dabei wechselten sich spielerische Me-

thoden mit lebhaften Diskussionen ab. Angeregt 

durch kurze Filmbeispiele entwickelten die Jugend-

lichen in Kleingruppen eigene Positionen und  

Haltungen zu Themen wie Datenschutz und Cy-

bermobbing. Bei der Spielaktion „mein_profil.de“ 

verwandelte sich der Seminarraum in die Schalt-

zentrale eines sozialen Netzwerks und eigene Pro-

file wurden einmal nicht mit Bits und Bytes, son-

dern mit Papier und Schere erstellt. Besonderen 

Anklang fanden die praktischen Einheiten am 
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Computer, bei denen die Jugendlichen erleben 

konnten, wie sichtbar oder unsichtbar sie mit den 

von ihnen ins Netz gestellten Daten für andere 

sind.

Im Januar fand diese Phase des Projekts mit Grup-

pen von neun bzw. zehn Jugendlichen in Hochdorf 

und Ettlingen ihren Abschluss. Beim jeweils letzten 

Termin wurden erste Ideen für die sich anschlie-

ßende Peer-to-Peer-Phase des Projekts gesammelt 

und gemeinsam entwickelt. Dabei wurden von den 

Jugendlichen viele anregende Ideen genannt, die 

nun konkretisiert, geplant und im Anschluss bis 

zum Sommer umgesetzt werden sollen. Am dritten 

Projektstandort in Tübingen konnte die Ausbildung 

der Medienscouts aufgrund einiger unvorhergese-

hener Ereignisse lei der nicht beendet werden. Im 

Sommer wird es jedoch einen neuen Anlauf bei 

den Martin-Bon hoeffer-Häusern geben, bei dem 

die gewonnenen Erfahrungswerte und daraus re-

sultierenden organisatorischen Änderun gen um-

gesetzt werden können.

Erste Erkenntnisse aus der Pilotphase des Projekts 

sind, dass die Teilnahme innerhalb einer Einrich-

tung allen Jugendlichen zugänglich gemacht wer-

den sollte und das Projekt im Vorfeld für alle In-

teressierten zentral präsentiert wird. Die Wahl 

eines neutralen Veranstaltungsortes, der nicht von 

einem Teil der Jugendlichen emotional besetzt ist, 

sowie eine tragfähige Gruppengröße von acht bis 

zehn Jugendlichen haben sich ebenfalls als wich-

tig erwiesen. Methodische Vielfalt, Praxisnähe, 

die Bereitschaft zur Spontaneität, die Fähigkeit, 

Wünsche und Anregungen der jugendlichen Teil-

nehmerinnen und Teilnehmer einbeziehen zu kön-

nen, sowie ein gelassener Umgang mit Störungen 

zeigen sich als weitere Faktoren für eine erfolg-

reiche Umsetzung.

Henrik Blaich

Interkulturelle Kompetenz
Die Bedeutung von Migration für die Pädagogik 

in Jugendhilfe und Schule

Praxistraining vom 14. bis 15. Juni 2012

Tagungszentrum des KVJS, Gültstein

Pädagogische Fachkräfte haben in ihrem Ar-

beitsalltag Kontakt mit Jugendlichen aus unter-

schiedlichen Lebenslagen und mit unterschied-

lichen Biografien. In der Begegnung mit anderen 

Lebensweisen und unterschiedlichen Kommunika-

tionsstilen ist das Thema „Umgang mit Differenz“ 

in vielen Facetten präsent und stellt sie immer 

wieder vor neue Anforderungen. In besonderer 

Weise dann, wenn Migration ins Spiel kommt. 

Interkulturelle Kompetenz bedeutet, eigene und 

fremde Werte, Normen und Handlungsweisen be-

wusst wahrzunehmen, zu reflektieren und sich auf 

jede Begegnung mit Neugier und Bereitschaft  

zur Unsicherheit einzulassen. Unser Praxistraining 

gibt den Teilnehmerinnen und Teilnehmern Im-

pulse, neue Wege der Verständigung auszupro-

bieren. Ein selbstverständlicher Umgang mit Un-

sicherheit und Verschiedenheit verbessert sowohl 

die eigene Arbeitssituation als auch die Integra-

tion der Jugendlichen. 

Information: 

Lothar Wegner, 

Tel. (07 11) 2 37 37 14, 

wegner@ajs-bw.de

Das LandesNetzWerk für medienpädagogische Elternarbeit

Vorgestellt in hannover: 
das landesnetzWerk für medienpädagogische elternarbeit 

Anfang Februar hatte die ajs Gelegenheit, die medienpädagogische Arbeit im LandesNetzWerk Kolle-

ginnen und Kollegen aus dem dem Netzwerk der Eltern-Medien-Trainer in Niedersachsen vorzustel-

len. Dieses Netzwerk wird seit 2006 von den Kolleginnen Eva Hanel und Andrea Urban der Landesstel-

le Jugendschutz Niedersachsen in Hannover koordiniert. Auch die Eltern-Medien-Trainerinnen und 

-Trainer treffen sich regelmäßig einmal im Jahr zum Austausch und zur Fortbildung. 

Der Vergleich zwischen beiden Netzwerken zeigt Gemeinsamkeiten wie Unterschiede, die in den un-

terschiedlichen Strukturen und Rahmenbedingungen der Bundesländer begründet sind. Ausgerüstet 

mit einem Pool erprobter Methodenvorschläge für die medienpädagogische Elternarbeit aus den Rei-

hen der LandesNetzWerkenden in Baden-Württemberg, konnten wir einiges ausprobieren und jede 

und jeder konnte prüfen, ob sich die Kollegenvorschläge auch für die eigene Arbeit eignen. Eine schö-

ne Idee, sich auf diese Weise auch landesübergreifend gegenseitige Anregungen zu geben. 

Jahrestreffen landesnetzWerk 2012

Das nächste Jahrestreffen im LandesNetzWerk der ajs Baden-Württemberg findet vom 20. bis 21. 

April 2012 im Tagungszentrum des KVJS in Gültstein statt. Fortbildung und kollegialer Austausch sind 

zentrale Inhalte des Treffens. Im Mittelpunkt steht in diesem Jahr die Frage „Was macht die Pornogra-

fie dem Jugendlichen”. Es geht darum, herauszuarbeiten, welche Wirkungen der schnelle und unbe-

grenzte Zugang zur Pornografie durch das Internet hat. Müssen wir von schädigenden Einflüssen aus-

gehen oder können wir Entwarnung geben?

Zentral für die medienpädagogischen Arbeit des LandesNetzwerks ist die Frage, welche Hinweise 

Eltern gegeben werden können, um einen angemessenen Umgang in der Familie zu finden. Ein aus-

führlicher Bericht folgt in der nächsten Ausgabe der ajs-info.

Fortsetzung: siehe Kasten Seite 29.
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herzklopfen 
Prävention von Gewalt 

in jugendlichen Liebesbeziehungen

Fachtag, 10. Mai 2012 in Stuttgart

Verliebt sein, Schmetterlinge im Bauch – welches 

Mädchen und welcher Junge wünscht sich das 

nicht? Leider sieht die Realität häufig anders aus: 

Laut einer englischen Studie erleben viele Jugend-

liche körperliche, sexuelle oder psychische Ge walt 

schon in ihren ersten „Liebes“-Beziehungen. 

Das EU-Projekt „Herzklopfen – Beziehungen ohne 

Gewalt“ hat sich dieses bisher vernachlässigten 

Themas angenommen und Praxismethoden für  

die geschlechtersensible Prävention mit Mädchen 

und Jungen entwickelt. Ziel der Arbeit mit den  

Jugendlichen ist es, gemeinsam die Bedeutung 

von „Respekt“ in Liebesbeziehungen zu erarbei-

ten, die Mädchen und Jungen für Warnhinweise 

und Gewaltdynamiken zu sensibilisieren und sie 

zu ermutigen, sich selbst Hilfe zu holen und einzu-

greifen, wenn sie Gewalt z. B. bei einer Freundin 

miterleben. 

In das EU-Projekt „Herzklopfen“ waren von 2009 

bis 2011 neben den Tübinger Fachstellen TIMA 

e. V. und PfunzKerle e. V. Organisationen aus Öster-

reich, Ungarn, England und Spanien eingebunden. 

Die Projektleitung und -koordination lag in den 

Händen des „Paritätischen“ Baden-Württemberg. 

Es wurden Workshops mit Jugendlichen und  

Fortbildungen für Fachkräfte zum Thema durch-

geführt. Die Projektbeteiligten erstellten Informa-

tionsmaterialien für Jugendliche sowie einen  

Methodenreader, der online unter www.empowe-

ring-youth.de („Aktuelles“) zum Download bereit-

steht.

Im Rahmen der Veranstaltung führen Petra Sartin-

gen und Armin Krohe-Amann in die fachliche The-

matik ein, stellen das EU-Projekt vor und berichten 

über pädagogische Herausforderungen und Er-

fahrungen in der Arbeit mit Jugendlichen. In 

Workshops haben die Teilnehmer/-innen die Mög-

lichkeit, einige der im Projekt entwickelten Pra-

xismethoden differenziert nach der Arbeit mit 

Mädchen bzw. Jungen miteinander auszuprobie-

ren und kennenzulernen. 

Das Angebot eignet sich sehr gut als eine Facette 

zur Bearbeitung verschiedener Themen der Se-

xualerziehung, der rollenspezifischen Gewaltprä-

vention, der Selbstbehauptung sowie last but not 

least zur Prävention von Cyber-Mobbing und Ge-

staltung von Beziehungen in sozialen Netzwerken, 

da die Beispiele auch ganz alltagsnah das Me-

dienverhalten von Jugendlichen thematisieren. 

Informationen: 

Bernhild Manske-Herlyn, 

Tel. (0711) 2 37 37 13, 

manske-herlyn@ajs-bw.de

Bundesministerium für Familie,  

Senioren, Frauen und Jugend

Jugendschutz aktiv
Nationaler Aktionsplan Jugendschutz

Gesellschaftliche und technische Entwicklungen 

stellen den Jugendschutz vor immer neue Heraus-

forderungen. Um schnell, effektiv und Erfolg ver-

das landesnetzWerk in regionalen fachveranstaltungen 
des Paritätischen baden-Württemberg

Der Deutsche Paritätische Wohlfahrtsverband Landesverband Baden-Württemberg veranstaltet in 

Kooperation mit der Techniker Krankenkasse in verschiedenen Regionen Baden-Württembergs Fach-

veranstaltungen für Mitarbeitende in Beratungsstellen, Kompetenzzentren und Fachdiensten wie 

auch Vertreter/-innen von Selbsthilfegruppen. Sie alle sind eingeladen, sich zur Thematik problema-

tischer Medien- und Internetnutzung zu informieren und über bestehende örtliche Hilfeangebote 

auszutauschen und zu informieren. Im weiteren Verlauf soll auch ein Ratgeber für Betroffene und 

Hilfesuchende erstellt werden, der neben allgemeinen Informationen die aktuellen lokalen Hilfean-

gebote auflistet.

Im Rahmen aller Fachveranstaltungen – wie auch später in der Broschüre – wird das LandesNetzWerk 

für medienpädagogische Elternarbeit der Aktion Jugendschutz vorgestellt. Das LandesNetzWerk bie-

tet die Möglichkeit, vor Ort Referentinnen und Referenten zu gewinnen. Sie können im Rahmen von 

Elternveranstaltungen, Workshops mit Kindern und Jugendlichen oder in Fortbildungsveranstaltungen 

für pädagogische Fachkräfte einen Überblick und Informationen zur Mediennutzung von Heranwach-

senden geben und auf präventive erzieherische Maßnahmen zu einem altersentsprechend angemes-

senen Umgang mit medialen Angeboten hinweisen. 

Die erste regionale Fachveranstaltung fand in Ulm statt, es folgen weitere in Heilbronn, Pforzheim, 

Villingen-Schwenningen, Schwetzingen, Offenburg und Friedrichshafen.

Mehr Infos zum LandesNetzWerk unter: 

www.ajs-bw.de/LandesNetzWerk-

fuer-medienpaedagogische-Elternarbeit.html

Ansprechpartnerin: 

Ursula Kluge, Tel. (07 11) 2 37 37 17
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sprechend reagieren und handeln zu können, ist 

ein kontinuierliches und kooperatives Zusammen-

wirken aller Akteure eine wichtige Voraussetzung.

Die „Arbeitsteilung“ zwischen Bund und Ländern 

in Deutschlands föderalem System weist dem 

Bund die Aufgabe der Entwicklung des Jugend-

schutzgesetzes zu. Für die Umsetzung, insbeson-

dere die Kontrolle der Einhaltung der Jugend-

schutzbestimmungen, sind die Länder und die 

Kommunen zuständig.

Ziel des Nationalen Aktionsplans Jugendschutz ist 

die Förderung der Vernetzung und der Kooperation 

zur Verbesserung des Jugendschutzes vor Ort. Un-

ter dem Motto „Jugendschutz aktiv“ werden in 

den Jahren 2011 und 2012 die vielfältigen Akti-

vitäten und Projekte des Jugendschutzes auf 

Bundes-, Länder- und kommunaler Ebene für Ak-

teure, Verantwortliche und alle Interessierten 

sichtbar gemacht.

Erfolgreiche Maßnahmen und Projekte werden 

vorgestellt und bilden die Basis für einen hilfrei-

chen Erfahrungsaustausch. Die hierfür zu etablie-

rende Projektdatenbank wird einen umfassenden 

Überblick und die Möglichkeit der unmittelbaren 

Vernetzung bieten. Die Akzeptanz für die Notwen-

digkeit eines wirksamen Schutzes von Kindern und 

Jugendlichen in der Öffentlichkeit wird bei allen 

Verantwortlichen und Beteiligten intensiviert. Auch 

Eltern und Erziehende sollen als wichtige Partner 

sensibilisiert und gestärkt werden.

Maßnahmen „Jugendschutz aktiv“ 

im Überblick

r Internetseite www.jugendschutz-aktiv.de 

 mit Projektdatenbank

r Servicebüro

r überregionale Fachtagungen

r bundesweite Informationstour

Informationen: 

www.jugendschutzaktiv.de

Die Aktion Jugendschutz veranstaltet in Koopera-

tion mit dem Bundesministerium am 16. Oktober 

2012 einen Fachtag zum Thema „Jugendliche im 

öffentlichen Raum“. Weitere Informationen fin-

den Sie auf unserer Website.

rangeln und raufen 
Faires Kämpfen in Jugendarbeit und Schule

Seminar vom 14. bis 15. Mai 2012,

Landessportschule Albstadt-Tailfingen

Mit Kindern und Jugendlichen zu rangeln oder  

zu raufen, löst häufig große Begeisterung aus,  

bei Erwachsenen wie bei den Kindern selbst. Sie 

können dabei Kompetenzen zeigen, die sie sonst 

nur selten anwenden können oder dürfen. Sie 

spüren ihren Körper, entwickeln Kraft, erleben 

Selbstwirksamkeit. Entwicklungspsychologisch ist 

dies bedeutsam, denn sozialer Kontakt be deutet 

für Kinder neben Sprache ganz wesentlich Be-

rührung!

Im Seminar wird der erzieherische Sinn und Wert 

von einfachem, geregeltem Kämpfen erläutert. 

Neben Körperkontakt geht es zusätzlich um sich 

messen. Was kann ausgelebt werden, wenn je-

mand spielerisch „aufs Kreuz gelegt“ oder „in die 

Knie gezwungen“ wird? Zu diskutieren wird vor 

allem sein, worin das gewaltpräventive Potenzial 

dieses bewegungs- und kraftorientierten Ansatzes 

liegt – sowohl bei Jungen als auch bei Mädchen. 

Welcher Rahmen muss dafür geschaffen werden?

Das Seminar ist eine Kooperationsveranstaltung 

von Aktion Jugendschutz Baden-Württemberg, 

dem Landessportverband Baden-Württemberg 

und dem Kommunalverband für Jugend und  

So ziales Baden-Württemberg – Landesjugendamt 

(KVJS). Ein Angebot für Pädagogen und Pädago-

ginnen in Jugendhilfe und Schule.

Information: 

Lothar Wegner, 

Tel. (07 11) 2 37 37 14, 

wegner@ajs-bw.de
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Vorschau auf die ajs-informationen II/2012

cybermobbing

Vertraut man der medialen Berichterstattung, ist 

Cybermobbing mittlerweile ein durchgängiges 

Problem der digitalen Kommunikation von Kin-

dern und Jugendlichen. Doch wie groß ist die 

Gefahr tatsächlich, im Internet zum Mobbing-

opfer zu werden? In der nächsten Ausgabe der 

ajs-informationen beleuchten wir den aktuellen 

Wissens- und Forschungsstand zum Thema Cy-

bermobbing sowie die Perspektive, die Jugend-

liche selbst auf Online-Konflikte haben. Die Zeit-

schrift erscheint im Oktober 2012.

noch fragen?

q	 elke sauerteig

 Geschäftsführerin, Kinder- und Jugend-

 schutzrecht, Öffentlichkeitsarbeit

 Tel. (07 11) 2 37 37 11, sauerteig@ajs-bw.de

q	 ursula Arbeiter

 Jugendmedienschutz, 

 Medienpädagogik, ajs-informationen

 Tel. (07 11) 2 37 37 15, arbeiter@ajs-bw.de

q	 henrik blaich

 Medienpädagogik, 

 Medien und Gewaltprävention

 Tel. (07 11) 2 37 37 18, blaich@ajs-bw.de

q	 ute ehrle

 Suchtprävention, Gesundheitsförderung

 Tel. (07 11) 2 37 37 19, ehrle@ajs-bw.de

q	 ursula Kluge

 Medienpädagogik, Lan desNetzWerk 

 für medienpädagogische Elternarbeit

 Tel. (07 11) 2 37 37 17, kluge@ajs-bw.de

q	 bernhild Manske-herlyn

 Sexualpädagogik, Kinderschutz,

 Prävention von sexueller Gewalt

 Tel. (07 11) 2 37 37 13

 manske-herlyn@ajs-bw.de

q	 lothar Wegner

 stellv. Geschäftsführung, Gewaltprävention, 

 Interkulturelle Pädagogik

 Tel. (07 11) 2 37 37 14, wegner@ajs-bw.de
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Veransta l tungsre ihe

Medienkompetenz und Medienpädagogik 
in verschiedenen Alters- und entwicklungsstufen

Auf drei Fachtagungen gehen wir den Fragen nach, wie sich Medienkompetenz bei Kindern und Jugendlichen 
vor dem Hintergrund ihrer Entwicklungsstufe zeigt, wodurch und unter welchen Bedingungen sie gefördert  
werden kann. Dabei werden zum einen die Kinder und Jugendlichen mit ihren Fähigkeiten und Bedürfnissen in 
den Blick genommen, zum anderen die pädagogischen Fachkräfte mit dem, was sie brauchen bzw. wissen  
müssen, um die Heranwachsenden zu unterstützen.

1. Veranstaltung 

Kinder – 
die 0- bis 8-Jährigen
Aufwachsen in 
mediatisierten Lebenswelten
Dienstag, 22. Mai 2012

•	 Entwicklungspsychologische 

 Grundlagen

 Marion Weise M.A., Lehrkraft für 

 besondere Aufgaben, Hochschule für 

 Technik und Wirtschaft des Saarlandes/

 Wissenschaftliche Koordinatorin 

 Institut Pädagogik der Kindheit

•	 Frühkindliche Bildung, 

 Medienerziehung, 

 Medienkompetenz für Kinder

 Prof. Dr. Gudrun Marci-Boehncke, 

 Uni Dortmund

Projekte, Beispiele, Angebote für Kinder, 

Pädagoginnen und Pädagogen

z. B. Kinder und Fernsehen – Workshop  

mit Flimmo, KidsSmart, Kinder und Internet 

2. Veranstaltung 

teenies – 
die 8- bis 13-Jährigen
Wir sind doch 
keine Babys mehr!
Dienstag, 9. Oktober 2012

Die schwierige Übergangsphase zum 

Jugendalter: Werden pädagogische  

Angebote uninteressant? 

Oder wie müssen sie gestaltet werden, 

damit sie angenommen werden? 

Angebote, Best-Practice-Beispiele etc.

3. Veranstaltung 

Jugendliche –  
die 14- bis 18-Jährigen 
Wir wissen Bescheid – 
besser als ihr
Dienstag, 13. November 2012

+++ Vorankündigung +++ Vorankündigung +++ Vorankündigung +++

+++ Vorankündigung +++ Vorankündigung +++ Vorankündigung +++

Die detaillierten Programme der 2. und 3. Veranstaltung 
finden Sie im Frühsommer 2012 auf unserer Website. 
Die Veranstaltungen können einzeln gebucht werden. 

Tagungsort: Alle drei Veranstaltungen finden in der Jugendherberge Stuttgart International, 

Haußmannstraße 27, 70188 Stuttgart statt.

Informationen:

Ursula Arbeiter, Fachreferentin für Medienpädagogik und Jugendmedienschutz

Tel. (07 11) 2 37 37 15, arbeiter@ajs.bw.de
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Melahat Altan /Andreas foitzik /Jutta goltz

eine frage der haltung – eltern(bildungs)arbeit in der Migrationsgesellschaft               2. Auflage 2011, 244 s.

Gelingende Elternarbeit in der Einwanderungsgesellschaft ist nicht in erster Linie eine Frage der richtigen Methode, sondern eine 

Frage der Haltung. Diese muss in den Blick genommen und verstanden werden vor dem Hintergrund der jeweiligen institutionellen und 

gesellschaftlichen Rahmenbedingungen. Davon ausgehend unterzieht das Autorenteam gemeinsam mit den Fachkräften vor Ort deren 

alltägliche Praxis in Bildungs- und Jugendhilfeeinrichtungen einer kritischen Reflexion und beschreibt Gelungenes wie auch Situatio-

nen des Scheiterns. In fünf Kapiteln werden so die Grundlagen dafür gelegt, die eigene Praxis weiterzuentwickeln und zu reflektieren.

sich fetzen – aber richtig!

bausteine für elternabende zur Konfliktlösung und gewaltprävention       3., überarbeitete Auflage 2011, 198 s.

Konflikte gehören zum Leben. Der Umgang mit ihnen wird allerdings von vielen als unangenehm, schwierig und zuweilen verunsi-

chernd erlebt. Der konstruktive Umgang mit Konflikten ist Übungssache. Das neu überarbeitete Methoden-Handbuch der ajs richtet 

sich an alle, die Elternabende zum Themenbereich Konfliktlösung und Gewaltprävention anbieten wollen. Es enthält Vorlagen, bei 

denen Schritte zur Prävention und Intervention bei Gewalt erarbeitet werden. Die einzelnen Bausteine sind nach einem einheitlichen 

Raster gestaltet, das einen schnellen Überblick über Ziele, Zielgruppen, Personenzahl, Dauer, Material und den Ablauf ermöglicht. 

bestellungen sind auch telefonisch, per fax oder im Internet möglich!
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